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Vertretung der Interessen Oberschlesiens. 
Herausgegeben von Dr. phil. E. Zivier. 


Die Feitſchrift „Oberſchleſien“ erſcheint Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und 
monatlich einmal (zu Anfang jeden Monats). o Poſtanſtalten, ſowie die Verlagsbuchhandlung 
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Oberschlesien in der Literatur. 
Don 
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er im letzten Heft unſerer Seitſchrift begonnene Bericht über 

Erſcheinungen aus der neueſten wiſſenſchaftlichen Literatur, 

die ſich mit Gberſchleſien befaffen, ſoll hier durch ein Referat 

über das große, 756 Seiten ſtarke, in einem etwas un— 
handlichen Folioformat von Wilhelm Ernſt & Sohn in Berlin heraus- 
gegebene Buch von Prof. Dr. Hermann Fechner in Breslau: „Geſchichte 
des ſchleſiſchen Berg- und Hüttenweſens in der Seit Friedrichs des 
Großen, Friedrich Wilhelms II. und Friedrich Wilhelms III., 1741 bis 1806“ 
fortgeſetzt werden. Der Umſtand, daß von dem angeführten Werke an 
ieſer Stelle Notiz genommen wird, mag als Beweis dafür aufgefaßt 
werden, daß dem Buche in Bezug auf feine Bedeutung für Gberſchleſien ein 
hoher Wert beigemeſſen wird. 

g Eine Geſchichte des ſchleſiſchen Bergbaues lag bis jetzt vor nur in 
Steinbecks 1857 erſchienenen zweibändigem Buche „Geſchichte des ſchleſiſchen 
Bergbaues, ſeiner Verfaſſung, ſeines Betriebes“, die jedoch nur bis 1769 
reicht und die Seit von 1740 ab auch nur lückenhaft behandelt. Für die 
fpätere Seit mußte man ſich mit einigen kürzeren, meiſtens nur Gelegen- 
heitsſchriften, wie 3. B. die von Albert Serlo: „Beitrag zur Geſchichte des 
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ſchleſiſchen Bergbaues in den letzten hundert Jahren. Feſtſchrift zur Feier 
des hundertjährigen Beſtehens des Königl. Oberbergamtes in Breslau, 
5. Juni 1869“ begnügen. In den letzten Jahren haben ſich Schriften 
von Konrad Wutke, wie auch vom Referenten beſonders mit der ftaats- 
rechtlichen Seite des Bergweſens, dem Bergregal, aber auch nur in vor— 
preußiſcher Seit befaßt, und find von den Genannten, gleichfalls für die 
vorpreußiſche Seit Schleſiens, Quellenmaterialien für die Geſchichte des 
ſchleſiſchen Bergweſens überhaupt herausgegeben worden. Fechner, der ſich 
nun einer Bearbeitung der Geſchichte des ſchleſiſchen Bergbaues während 
der Regierungszeit Friedrichs des Großen, Friedrich Wilhelms II. und III. 
unterwarf, hatte ſomit gewiſſermaßen ein noch unbeackertes Feld zu beſtellen, 
und die reiche Frucht feiner mühevollen Arbeit wird von uns mit größter 
Dankbarkeit hingenommen. 

Als Charakteriſtik des Buches möge die Bemerkung genügen, daß es 
auf gründlicher Durchforſchung des Aktenmaterials des geheimen Staats- 
archivs in Berlin, des Königl. Preußiſchen Handelsminiſteriums, des Staats- 
archivs und des Königl. Oberbergamts zu Breslau beruht, daß es ſehr über— 
ſichtlich und klar, allerdings meiſt trocken, geſchrieben iſt und aus zwei 
Teilen beſteht, von denen der erſte die Berg- und Hüttenpolitik, und der zweite 
die Geſchichte und Statiſtik (Betrieb und Haushalt) der Gruben und 
Hütten behandelt. 

In der Seit, welche Verfaſſer uns ſchildert, hat eine bedeutende Ent— 
wicklung des ſchleſiſchen Bergbaues ſtattgefunden, und iſt der Grund 
zu der hohen Stufe, welche beſonders dem Bergbau Oberſchleſiens zu er- 
reichen geglückt iſt, gelegt worden.“ Anfangs von den Herrſchern Preußens 
protegiert, hat ſich der Bergbau Schleſiens allmählich von der Unterſtützung 
des Staates, die ſelbſtredend auch eine Bevormundung durch denſelben mit 
ſich brachte, losgemacht und iſt immer mehr die Domäne des privaten 
Unternehmungsgeiſtes geworden. 

Friedrich des Großen erſtes und nächſtes Intereſſe am Schleſiſchen 
Berg- und Hüttenweſen war finanzieller Art, infofern er aus ihm Staats- 
einnahmen zu gewinnen wünſchte. Es iſt das dasſelbe Intereſſe, welches 
die Vorgänger Friedrichs im Beſitze Schleſiens, die Habsburger, für gewöhnlich 
dem ſchleſiſchen Bergbau gegenüber bekundeten, mit dem Unterſchiede jedoch, 
daß ſie es nicht mit demſelben Eifer und derſelben Tatkraft vertraten, die 
Friedrich dem Großen eigneten. Aus dem erwähnten Grunde zog Friedrich 
den Steinkohlenbergbau zur Derzehntung heran. Die Steinkohle wurde bis 
dahin in Schleſien nicht als regales Foſſil, vielmehr als grundherrliches Fu— 
behör zum Grund und Boden betrachtet. Vermutlich ſchenkten die Dor- 
gänger Friedrichs im Beſitze Schleſiens der Steinkohle einfach aus dem 
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Grunde keine Aufmerkſamkeit, weil ihre wirtſchaftliche Bedeutung zu der 
Seit noch überhaupt, und in Schleſien ganz beſonders, eine minimale war. 

Es fehlt jedoch — wie bei dieſer Gelegenheit erinnert werden möchte 
— nicht an Beifpielen dafür, daß auch die Habsburger die Steinkohle, jo- 
bald mit deren Abbau irgendwo Ernſt gemacht wurde und ſie denſelben 
als rentabel betrachtet haben, zur Verzehntung heranzuziehen ſich auch 
nicht ſcheuten. Dies beweiſt die Verleihung „über ein Steinkohlbergwerk“ 
an Bohuslaw Felir von Lobkowitz und Haſſenſtein durch Ferdinand J. 
im Jahre 1550, wo der König nur die Befreiung vom halben Sehent 
und auch nur auf ſechs Jahre dem Muter gewährt. 

Den Räten Friedrichs, welche nach hiſtoriſchen Begründungen für die 
von Friedrich getroffene Maßnahme, die in Schleſien bei vielen Grund— 
herren auf Widerſpruch geſtoßen hat, war der eben angeführte Fall nicht 
bekannt, da fie ihn ſonſt ganz beſtimmt zur Rechtfertigung der Zuzählung 
der Steinkohle zu den regalen Mineralien angeführt hätten. 

Die Teilname, welche Friedrich am Ende feines Lebens der Friedrichs, 
grube widmete, hatte wohl auch ihren Grund in der Ausficht, daß der 
Staatsſchatz aus ihr eine nicht unbedeutende Bereicherung erhalten würde. 
Gewiſſe Bergwerks- und Hüttenerzeugniſſe wünſchte er aus ganz beſtimmten 
militäriſchen, wirtſchaftlichen, handelspolitiſchen und äſthetiſchen Gründen 
gefördert und gewonnen zu ſehen. Aus militäriſchen Gründen ließ er 
Königliche Eiſenhüttenwerke errichten, nach Eiſenerzlagern ſuchen und Der- 
ſuche mit Kanonenguß anſtellen; Bleigruben waren ihm erwünſcht, weil 
ſie ihm das Material für Gewehrkugeln lieferten. Im ganzen kommt 
Fechner hinſichtlich Friedrichs des Großen zu dem Reſultate: „Was nun 
die Förderung des ſchleſiſchen Berg- und Hüttenweſens als Ganzes anlangt, 
ſo kann ſchwerlich geleugnet werden, daß Friedrich der Große ihm weniger 
Intereſſe entgegenbrachte, als anderen Zweigen der Vationalwirtſchaft.“ 
Größere Aufmerkſamkeit und größere perſönliche Teilnahme als Friedrich 
widmete dem Berg und Hüttenweſen Friedrich Wilhelm II. Er beſuchte 
ſelbſt die Königlichen Eifenhütten und die Friedenshütte wiederholt und fuhr 
in die Friedrichsgrube ein. Er ſchoß der Breslauer Maufmannſchaft nach 
und nach 70000 Athlr., die nie zurückgezahlt worden find, für ihre Stahl» 
und Siſenwarenfabrik in Wengern vor, die nun erſt ihren Betrieb eröffnen 
konnte. Er ließ die Königsgrube und die Zabrzer Kohlenförderung eröff- 
nen, um die Waſſerhaltungsmaſchinen der Friedrichsgrube mit Kohlen zu 
verſorgen; er errichtete die Gleiwitzer Eifenhütte und bewilligte das Rieſen⸗ 
Werk des Gotthelfſtollens. Er kaufte die Herrſchaft Bodland, Rybnik und 


) Gedruckt bei F. N. Schmidt im II. Band feiner Sammlung der Berggeſetze 
von Böhmen, Mähren und Schleſien. 
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Ratibor ſamt den dortigen Eiſenhüttenwerken an; den Kupferberger Bergbau 
belebte er wieder mit gutem Erfolge. Noch wichtiger und fegensreicher, 
als dieſe unmittelbare Förderung des Berg- und Hüttenweſens waren ſeine 
Derwaltungsmaßregeln und feine ſtaatswiſſenſchaftlichen Anordnungen. Er 
ſtimmte mit ſeinen Ratgebern Heinitz und Hoym darin überein, daß es 
beſſer ſei, die Privatinduſtrie zu wecken, als durch Staatshilfe Anlagen 
hervorzurufen. Friedrich Wilhelm III. folgte dieſen Grundſätzen ſeines 
Vaters und ſprach ſich mit aller Entſchiedenheit für den freien Wett: 
bewerb aus. 

Intereſſant iſt die Parallele, welche Fechner zwiſchen Heinitz und 
Reden zieht, den beiden Männern, die um Oberſchleſiens Induſtrie ſich fo 
unermeßliche Verdienſte erworben haben, und wie er die Verdienſte der 
Beiden gegeneinander abwägt (S. 751 des Buches, deren vorangegangenen 
5 Seiten die hier mitgeteilten Ausführungen entnommen find): 

„Als Heinitz 1802 aus dem Leben ſchied, konnte er mit hoher 
Befriedigung auf die Früchte ſeines unermüdlichen Strebens blicken; ein 
ungeheurer Nufſchwung des Steinkohlenbergbaus hatte ſich infolge des 
Bedarfs der nun ſchon zahlreichen Feuermaſchinen (Dampfmaſchinen), des 
Eifenfhmelzens mit Kofs, des Gebrauchs der Steinkohlen zu gewerblichen 
Betrieben und der Verſorgung Berlins mit dieſem Brennmaterial vollzogen; 
der Blei- und Silberbergbau von Tarnowitz, der Arſenikbau in Keichenſtein, 
der Ditriolerz. und Kobaltbergbau in Niederſchleſien, der Kupferzbergbau von 
Kupferberg und Rudolftadt erfreuten ſich des Gedeihens, die Eiſeninduſtrie 
blühte in einer früher nicht geahnten Weiſe. Heinitz' Nachfolger, Reden, ver: 
mochte ihn nicht zu erſetzen, ebenſo wie Redens Nachfolger in der Leitung des 
ſchleſiſchen Oberbergamts ihm nicht gleichkam. Ein Vachlaſſen der Energie 
in der Berg- und Hütten verwaltung iſt nach Heinitz' Tode unverkennbar. 
Kedens Derdienfte als Direktor des ſchleſiſchen Berg- und Hüttenweſens find 
unvergeßlich und haben längſt ihre gebührende Würdigung gefunden; aber 
mit Heinitz konnte er ſich nicht meſſen; ſeine Wirkſamkeit war nicht frei 
von Mißgriffen, zu denen z. B. die Anlage des Gotthelfſtollens an Stelle 
eines Stollens nach dem Dramatal hin gehörte; feine ſtaatswiſſenſchaftliche 
Anſchauung war enger begrenzt, als die Heinitzens, ſeine Amtstätigkeit kam 
an Straffheit und Energie der feines Vorgängers nicht gleich. Seine Hand: 
habung der Haushaltsſtatiſtik und die Geſichtspunkte, die er für fie auf— 
ſtellte, waren wenig geeignet, ein klares Bild vom wahren Stande der 
Werke hervorzurufen, und diente eher dazu, es zu verſchleiern.“ 
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Architekt Professor Raschdorff. 
Su ſeinem 80. Geburtstage (2. Juli 1905). 
Von 
Bruno Block, Pleß. 


er bedeutendſte Sohn der Stadt Pleß in Gberſchleſien, Architekt 
Profeffor J. K. Rafchdorff, Königlicher Geheimer Regierungsrat 
und Dombaumeiſter in Berlin, vollendete am 2. Juli 1905 
ſein 80. Lebensjahr. 

Julius Karl Rafchdorff wurde am 2. Juli 1825 in Pleß als Sohn 
eines Fimmermeiſters geboren; das Geburtshaus dieſes Baukünſtlers ſteht 
feiner äußeren Erſcheinung nach in einem grellen Kontraft zu feiner Kunft; 
es iſt ein altes mit Schindeln gedecktes Holzgebäude, das nach der großen 
Feuersbrunſt am 8. Auguſt 1748, welche Pleß einſchl. der Vorſtädte gänzlich 
vernichtete, errichtet worden iſt. Es iſt in Pleß bekannt unter dem Namen 
„Frickeſches Haus“, fo genannt nach dem Gerbermeiſter Karl Fricke, der 
dieſes Grundſtück von der Familie Rafchdorff vor ungefähr einem halben 
Jahrhundert erworben hat. Das Haus iſt an der Bahnhofſtraße gelegen 
und mit Nr. 1 bezeichnet; es ift eins von den alten Gebäuden, wie fie in 
Pleß nur noch in ſehr geringer Fahl vorhanden ſind. Vor dem Hauſe 
iſt ein verhältnismäßig großer Platz, in welchen die Gottsmannſtraße, die 
Bahnhofsſtraße und die Myslowitzerſtraße einmünden. Die Stadt Pleß 
beabſichtigt, dieſen Platz „Raſchdorffplatz“ zu benennen. 

Den erſten Unterricht erhielt Kaſchdorff in der Pleſſer Volksſchule 
bezw. „Evangeliſchen Fürſtenſchule“, die damals von dem Rektor Flotow 
und ſeit dem Jahre 1836 von dem Rektor Hoffmann geleitet wurde. Von 
Oſtern 1857 ab beſuchte er das Gymnaſium in Gleiwitz und beſtand 
daſelbſt zu Michaelis 1842 die Abiturientenprüfung. 

Darauf erlernte er bei dem Baumeiſter Auguftini in Pleß die Feld— 
meßkunſt, beftand im Jahre 1844 in Oppeln die Prüfung als Preußiſcher 
Feldmeſſer, war ein Jahr lang bei Vermeſſungen des Oderſtromes im 
Regierungsbezirk Oppeln praktiſch tätig, trat zu Oſtern 1845 als Stu- 
dierender in die Königlihe Bauakademie zu Berlin ein, ſtudierte hier 
5 Jahre und beſtand 1848 die Prüfung als Bauführer. Nun trat er als 
Staatsbaubeamter in praktiſche Beſchäftigung und zwar bei dem Erwei— 
terungsbau des franzöfifhen Gymnaſiums in Berlin, verwaltete dann 
kommiſſariſch das Wegebauamt in Oppeln und übernahm die Aufficht 
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über den Neubau der Strafanſtalt in Ratibor und der Kirche in Pogrzebin 
bei Ratibor; damals fertigte er auch die Entwürfe zu zwei Waiſenhäuſern 
und einer Kirche in OGberſchleſien an. Im Herbſte 1851 ging Raſchdorff 
nach Berlin, fette hier feine Studien fort und beſtand 1855 die Prüfung 
als Baumeiſter. Am 30. April 1905 vollendete er alſo das 50. Jahr 
als ſtaatlich geprüfter Baumeiſter. 

Nunmehr begann für Kaſchdorff eine umfangreiche und vielſeitige 
fachliche Tätigkeit, die für ſeine baukünſtleriſche Entwickelung von großer 
Bedeutung war. Er entwarf die Hochbauten für den Bahnhof Rheine 
und für ſämtliche Bahnhöfe der Eifenbahnlinie Münſter — Rheine und 
Rheine — Osnabrück in Weſtfalen und führte dieſe Bauten auch aus. 
Überdies erhielt er noch den beſonderen Auftrag, eine Skizze zu einem 
Bahnhofsgebäude für Kaffel anzufertigen. Damals beteiligte ſich Rafchdorff 
an dem Wettbewerb für den Bauplan eines Waiſenhauſes in Krefeld und 
erhielt den erſten Preis. 

Am 1. November 1854 folgte er dem Rufe als Stadtbaumeiſter für 
das Hochbauweſen in Köln am Rhein und verblieb in dieſer Stellung 
bis 1872. Hier errichtete der Architekt nach feinen Entwürfen viele ſtädtiſche 
Bedürfnisbauten. Außerdem war es in Köln a. Rh. feine Aufgabe, hervor- 
ragende mittelalterliche Bauwerke aus der Seit vom 12. bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts umzubauen oder auszubauen; die Entwürfe dazu 
mußte er ſelbſt ausarbeiten. Das war für Rafchdorff zwar eine ſchöne 
Aufgabe, aber damals für ihn außerordentlich ſchwierig; er konnte dieſelbe 
nur löſen durch ernſtes Studium dieſer und anderer Bauwerke. Dieſe 
Studien und feine praktiſche Tätigkeit in Köln wirkten ſehr beſtimmend 
auf ſeine baukünſtleriſche Entwickelung. In dieſer Seit fertigte er auch 
eine große Fahl von Skizzen Rheinifcher Holz- und Fachwerkbauten an. 
Im Jahre 1869 wurde er zum Möniglichen Baurat ernannt. 

Dom 1. Auguft 1872 ab war er kürzere Seit in der Direktion der 
Kheiniſchen Baugeſellſchaft tätig, dann wurde er Privatarchitekt. Als 
ſolcher errichtete er nicht nur im Rheinlande, ſondern auch über deſſen 
Grenzen hinaus zahlreiche öffentliche und private Hochbauten. 

Am 2. September 1878 wurde Kaſchdorff zum etatsmäßigen Profeſſor 
an der Königlichen Techniſchen Hochſchule in Berlin ernannt, wo er nun— 
mehr auf eine faſt 25 jährige Cehrtätigkeit zurückblicken kann. Am 2. Sep: 
tember 1905 wird er alſo das 50. Semeſter feiner Lehrtätigkeit an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule begehen. Dieſe Lehrtätigkeit erſtreckt ſich auf Vorträge, 
wöchentlich 2 Stunden: „Über die wichtigſten Arten öffentlicher und privater 
Hochbauten“, und Übungen, wöchentlich 12 Stunden: „Baukunſt der 
Kenaiſſance, Entwerfen von Hochbauten“. 
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Im Nebenamt iſt Rafchdorff Vorſteher der Kunftfammlungen der 
Techniſchen Hochſchule. Im Jahre 1884 begründete er das Acchitektur— 
muſeum der Hochſchule, in welchem gegenwärtig faſt 500 Architekten ver- 
treten ſind. 

Im Jahre 1881 wurde Kaſchdorff die hohe Ehre zu teil, in feinem 
Atelier vom Kronprinzen und der Uronprinzeſſin, nachmals Kaifer 
Friedrich III. und Kaiferin Viktoria, beſucht zu werden. Der Kronprinz 
und feine Gemahlin nahmen Einſicht in viele Bauentwürfe und Zeichnungen, 
wobei natürlicherweiſe verſchiedene baukünſtleriſche Fragen eingehend er— 
ortert wurden. In der Folge ergaben ſich daraus Anregungen zu den 
Entwürfen für die engliſche Kirche im Monbijou-Garten, für Erweiterung 
des königlichen Schloſſes, den Neubau des Domes, für ein Sommerpalais 
im Bellevue-Garten und das Mauſoleum an der Friedenskirche in Potsdam. 
Dieſe Anregungen wurden durch Seine Majeſtät den Kaifer und König 
Wilhelm II. energiſch gefördert, fie haben durch den Kaifer, als allerhöchſten 
Bauherrn des zur Seit nahezu vollendeten Domneubaues, ihren höchſten 
baukünſtleriſchen Ausdruck gefunden. Am 2. Juli 1892, ſeinem Geburts- 
tage, wurde Rafchdorff zum Dombaumeiſter zu Berlin ernannt. 

Die Tätigkeit des Profeſſors J. U. Kaſchdorff auf dem Gebiete des 
Bauweſens iſt eine außerordentlich große und vielſeitige; die Fahl und der 
Umfang ſeiner Entwürfe und Bauausführungen ſind noch von keinem 
andern Baumeiſter erreicht worden, ſie werden auch wohl nicht ſo bald 
von jemandem erreicht werden. Vom 30. Juni bis 20. Juli 1903 findet 
eine Ausſtellung der Kaſchdorff'ſchen Entwürfe in der Techniſchen Hoch— 
ſchule zu Berlin ftatt. Nach einer von der Techniſchen Hochſchule in Berlin 
aufgeſtellten überſichtlichen Nachweiſung über die Tätigkeit Raſchdorffs be- 
trägt die Sahl ſeiner Entwürfe und Bauausführungen: 


Kirchliche Gebäuden. 17 
Grabkirchen 5 
Grabdenkmale. 12 
Pfarrhäufer e 2 
Kunſtlehranſt alten 5 
Wiſſenſchaftliche Lehranſtalten 25 
Derwaltungsgebäude . . . 14 
e a an 
Gebäude für öffentliche Gefundheitspflege . . 15 
(Außerdem mehrere Entwürfe zu Afylen für Typhuskranke in Oberſchleſien.) 
Verſchiedenes in Nln 9 


Gebäude für den gefelligen Verkehr. .. 14 
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Geſchäfts- und Wohnhäufer . 11 
Nrivatwohntäuſe r! 20 
Landhäuſer e e eee e 
, y 85 
Schlöſſer 4 


In dieſer Überficht find nur die bedeutenderen Entwürfe bezw. Bau- 
ausführungen nachgewieſen. J. M. Raſchdorff beſitzt in feinem Sohne 
Profeſſor Otto Kaſchdorff einen tüchtigen Mitarbeiter; Kaſchdorff jun. iſt 
ſeit dem Jahre 1885 an allen Bauentwürfen feines Vaters beteiligt. 

Ein beſonderes Intereſſe haben wir für die Tätigkeit Rafchdorffs in 
Oberſchleſien. Wie ſchon erwähnt, verwaltete Profeſſor J. M. Raſchdorff 
im Jahre 1849 kommiſſariſch das Wegebauamt in Oppeln. Im Jahre 
1850 wurden nach feinen Entwürfen in den Ureiſen Pleß und Rybnik 
Aſple für die Typhuswaiſen gebaut. 1850 und 1851 führte er die Aufſicht 
über den Bau der Strafanſtalt in Ratibor, einer großartigen Anlage nach 
dem Sellenſyſtem; gleichzeitig beaufſichtigte er den Neubau der Kirche in 
Pogrzebin bei Ratibor. Er ift auch der Erbauer der katholiſchen Kirche 
in Bauerwitz. Im Jahre 1865 fertigte er den Entwurf zu der Kirche in 
Godullahütte, 1897 den Entwurf zur Grabkirche des Fürſten Donnersmarck 
in Repten; 1905 entwarf und führte er aus die Grabkirche des Fürſten 
Donnersmarck in Neudeck. 

Der größte Teil der baukünſtleriſchen Entwürfe Kaſchdorffs iſt ver- 
öffentliht worden. Solche Deröffentlihungen find: „Acchitektoniſches 
Skizzenbuch“, Verlag von Ernſt & Korn in Berlin, in demſelben Verlage 
noch: „Seitſchrift für Bauweſen“ und „Innerer Ausbau von Strack und 
Hitzig“; im Verlage von E. Wasmuth, Berlin iſt erſchienen: „Entwürfe 
und Bauausführungen von Raſchdorff“ und „Kaſchdorff, Baukunſt der 
Kenaiſſance, Entwürfe Studierender“. — Deröffentlihungen bauwiſſenſchaft— 
lichen Inhalts ſind: „Das Baurecht in der preußiſchen Rheinprovinz und 
denjenigen Ländern, in denen das bürgerliche Geſetzbuch (Code civil) 
Geltung hat“, Verlag M. Dumont, Köln 1867. „Bericht über die Pariſer 
Ausſtellung von 1856“ in der Monatsſchrift des Kölner Gewerbevereins. 
„Über den Bau und die Errichtung von Elementarſchulen“; Seitſchrift 
für Bauweſen, 1864. 

Unter den Deröffentlihungen baukunſtgeſchichtlichen Inhalts find zu 
nennen: „Das Kauf- und Gaſthaus Gürzenich in Köln”. Verlag Ernſt & 
Korn, Berlin, 1865. „Burg Lechenich“; Zeitfchrift für Bauweſen, 1865. 
„Abtei Unechtſteden“; Seitſchrift für Bauweſen, 1874. „Abbildungen 
deutſcher Schmiedewerke“; Verlag Ernſt & Korn, 1878. „Palaſt-Architektur 
in Ober- Italien, Toscana“; Verlag E. Wasmuth, 1888. 
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Der Baukünſtler wurde zu aller Seit hoch geehrt und ausgezeichnet. 
Ihm wurden folgende preußiſche Orden und Ehrenzeichen verliehen: 1861, 
Roter Adler-Orden IV. Ulaſſe; 1862, Denkmünze für wirkliche Kom: 
battanten 1848/49; 1865, Uronen-Orden III. Klaffe; 1881, Roter Adler: 
Orden III. Klafje; 1890, Kronen-Orden II. Ulaſſe; 1878, Silberne Medaille 
für Verdienſt im Gewerbe, und kleine goldene Medaille für Kunft. Uber⸗ 
dies beſitzt Raſchdorff 6 außerpreußiſche Orden und Ehrenzeichen. Aber auch 
ſonſtige Ehrungen und Würden wurden Rafchdorff zu teil. Daß er 1869 zum 
Königlichen Baurat ernannt wurde, ift bereits erwähnt. Er wurde: 1872, 
Mitglied der Königl. Kommiffion für den gewerblichen Feichenunerricht; 
1874, Ordentliches Mitglied der Königl. Akademie der Künfte zu Berlin; 1879, 
Mitglied der artiſtiſchen Uommiſſion für die Königl. Porzellan-Manufaktur 
in Berlin; 1879, Mitglied der ſtändigen Uommiſſion für das techniſche 
Unterrichtsweſen in Berlin; 1880, Ordentliches Mitglied der Usniglichen 
Akademie des Bauweſens in Berlin; 1882, Ordentliches Mitglied des 
Senats der Mönigl. Akademie der Hünſte in Berlin; 1884, Königlicher 
Geheimer Regierungsrat, und am 2. Juli 1892, Dombaumeiſter zu Berlin. 
Außer preußiſchen Ehrungen und Würden: 1868, Wirkliches Mitglied der 
Kaiferl. Königl. Öfterreihifhen Akademie der Künfte in Wien; 1871, 
Mitglied des Gelehrten-Rusſchuſſes für Architekten am Germanifchen 
Muſeum in Nürnberg; 1882, Mitglied der Königl. Belgiſchen Akademie 
der Hünſte in Brüſſel; 1886, Korrefpondierendes Mitglied des Königl. 
Inſtituts Britiſcher Architekten in London; 1886, Ehrenmitglied des 
Polytechniſchen Inſtituts zu Rio Janeiro; 1891, Auswärtiges Mitglied der 
Königl. Schwediſchen Akademie der Künfte zu Stockholm; 1901, Ehren— 
mitglied des Kaiferlihen St. Petersburger Architekten Vereins. 

Dem Raſchdorff zu Ehren iſt in Berlin N. eine Straße nach ihm 
benannt. Demnächſt wird dem Baukünſtler auch in feiner Daterftadt Pleß 
eine unauslöſchliche Ehrung erwieſen werden. Anläßlich feines Geburts: 
tages am 2. Juli 1905, da Rafchdorff fein 80. Lebensjahr vollendet, wurden 
dem greiſen Dombaumeiſter die mannigfachſten Ehrungen zu teil. Auch 
dieſe Seilen, zu denen ein Sandsmann und ältefter Schüler Rafchdorffs, 
der Baumeiſter Emil Sellner in Berlin -Schöneberg — er ift ein Sohn des 
verſtorbenen Apothekenbeſitzers und ſpäteren Bürgermeiſters Zellner in Pleß 
— die Anregung gegeben hat, ſollen eine 3 und ein Denkmal für 
den greiſen Baukünſtler ſein. 
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Der Bergbau von Jauernig, Kaltenstein und Friedeberg 
in Österr.-Schlesien. 


Schilderung von 


Bruno König, Jauernig. 


s Breslauer Bistum, welches um das Jahr 1000 von dem 

Polenfönige Boleslaw Chrobry (992 1025) gegründet worden 

fein mag, beſaß von allem Anfange an die Kaftellanei 

Ottmachau als ein Erbgut, das bei den ſpäteren Teilungen 
der ſchleſiſchen Herzöge, welche über dieſes Gebiet zwar die ſämtlichen 
Hoheitsrechte beſaßen, auch niemals in Betracht gezogen wurde, ſondern 
immer der Breslauer Kirche nebſt noch anderen Beſitzungen in ihrer Diözefe 
als ein rechtmäßiges Eigentum unter Gewährung beſonderer und oft nicht 
unbedeutender Vorrechte zum Unterhalte der bifchöflichen mensa belaſſen 
worden ift.!) Dieſer urſprüngliche Kajtellaneibefiß, welcher allerdings nur 
ſpärlich mit polniſcher Bevölkerung am linken Ufer der Neiſſe beſiedelt war, 
fand aber zweihundert Jahre ſpäter eine anſehnliche Vergrößerung durch 
den FHuwachs des Neiſſer Landes. Auf dem Breslauer Biſchofsſtuhle ſaß 
nämlich der polniſche Prinz Jaroslav (1198 —120ʃ), und dieſer vermachte 
bei Lebzeiten das an die Maſtellanei Ottmachau angrenzende Neiſſer Land, 
welches er von feinem Vater, dem Herzoge Boleslaw, geerbt hatte, der 
Kirche, jedoch ohne Hoheitsrechte, welche auf feinen einzigen Bruder Herzog 
Heinrich I. übergingen. Swiſchen letzterem und dem Biſchofe Lorenz (1207 — 
1252) kam ein vertragsmäßiges Übereinkommen dahin zu ſtande, daß ſämt— 
liche Beſitzungen und Untertanen der Kirche im Ottmachauer Lande, welches 
erſt ſpäter infolge des Aufblühens der zu deutſchem Rechte angelegten Stadt 
Neiſſe das „Neiſſiſche“ genannt wurde, von allen Steuern, Laſten und 
Dienſten frei fein ſollen. Ein Geldbeitrag für die herzogliche Kammer follte 
nur dann eingehoben werden, wenn der Herzog oder eines feiner Kinder 
ſich verheirate, oder wenn eine Stadt, reſp. Burg dem Breslauer Lande 
unmittelbar benachbart und früher zu demſelben gehörig, im Intereſſe der 
Landesverteidigung mit Einverſtändnis des Biſchofes und des Kapitels 
käuflich zu erwerben wäre, wenn ferner der Herzog, beziehungsweiſe ein 
Sohn desſelben mit dem Ritterſchwerte umgürtet werden follte und endlich 


) Nach Dlugosz, Bift. Pol. II. p. 178 beſchenkte Boleslaus Chrobry (jedenfalls 
vor ſeinem Tode) die Kirchen, indem er ihnen Ländereien, Burgen und deren Subehör verlieh 
S. Fivier „Geſchichte des Bergregals in Schleſien“, II. Teil, S. 249, Nr. 1. 
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wenn der Herzog bei Gelegenheit der Candes verteidigung in Gefangenſchaft 
geraten wäre und losgekauft werden müßte. Fur Waffenhilfe waren die 
Kirchenuntertanen nur dann verpflichtet, wenn das Breslauer Land von 
einem ſo großen Heere bedroht werden ſollte, daß zu deſſen Abwehr die 
Untertanen des Herzogs allein nicht hinreichen würden. Bei Verhinderung 
zur Teilnahme an der Waffenfolge war nach alter Gewohnheit der Reichere 
eine Kuh und der Armere ein Schaf zu geben ſchuldig. !) 

Die Breslauer Herzöge müſſen den Bifhöfen auch noch die Bewilligung 
eingeräumt haben, nicht nur das ſchwach bewohnte und infolge deſſen auch 
wenig ertragreiche Kirchenland — die terra Othmuchoviensis und die 
angrenzende terra Nissensis — mit deutſchen Koloniften zu beſiedeln und 
die polniſchen Ortſchaften in demſelben nach deutſchem (flämiſchem) Rechte 
auszuſetzen, ſondern auch den dieſes Gebiet einſchließenden und weit hinein 
in das Gebirge reichenden Grenzwald (preseka) zu roden und in dem— 
ſelben deutſche Kolonieen zu begründen. Dieſelben entſtanden zuerſt an den 
zur Kaftellanei Ottmachau gehörigen zwei Straßenzügen, von denen der 
eine über Freiwaldau und Goldenſtein nach Mähren und der andere über 
das Urebsgrundtal bei Jauernig?) und die Grafſchaft Glatz nach Böhmen 
führte.?) An dieſer Germaniſationsarbeit beteiligten ſich namentlich die 
Bifchöfe Lorenz und Thomas I. (1252—1268) in hervorragendſter Weiſe, 
denn unter Biſchof Thomas II. (1270-1292) waren urkundlich ſchon 
65 deutſche Ortſchaften angelegt, unter welchen vom heutigen, nordweit- 
lichen Teile Gſterreich-Schleſiens folgende genannt find: Villa Viclai 
(Nicklasdorf), Cunczendorph (Kunzendorf), Vriwald (Freiwaldau), Thomasberg 
(Thomasdorf d), Adolcovici (Adelsdorf), Supicovici (Saubsdorf), Villa 
Cunati (Broß-Kunzendorf), Coſſoma 7, Cobila?, Wsdarch d, Schicovici ?, Villa 
Bernhardi (Barzdorf), 4 Crafch (Groß Voigts-, Klein- und Schuberts Uroſſe), 
Glinna?, Popoline d, Thomicovici Domsdorf) und Rothwaſſer.“) 

Anders geſtalteten ſich jedoch die Verhältniſſe für das Biſchofsland 
unter Herzog Heinrich IV. (1266 1290). Obwohl derſelbe die Germani— 
ſierung in ſeinem Breslauer Herzogtume eifrig pflegte und in jeder Weiſe 
die Deutſchen begünſtigte, fo reſpektierte er doch nicht die den Biſchöfen 

) Der geſchichtliche Teil der Schilderung iſt nach den Regeſten zur Schleſiſchen 
Geſchichte von Dr. C. Grünhagen bearbeitet. 

Ein Fußweg ging von hier auch über Krautenwalde nach Landeck. 

) Ein dritter Straßenzug führte aus dem Neiſſer Lande über Siegenhals, Fuck, 
Mantel, Würbenthal und Freudenthal nach Mähren. 

) Jauernig und Fuckmantel werden nicht aufgezählt, und da über dieſe beiden 
Städte auch aus der ſpäteren Feit keine Nachrichten über ihre Begründung, wie beifpiels- 
weiſe über Weidenau, Patſchkau und Fiegenhals ſich erhalten haben, fo kann mit Recht 
angenommen werden, daß ſie zu den älteſten Anſiedelungen überhaupt gehören. 
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von ſeinen Vorfahren gemachten Sugeſtändniſſe, fondern hob im ganzen 
Ottmachauer Lande Sehent und Steuern ein. Bei Gelegenheit eines Ureuz— 
zuges, welchen er im Jahre 1284 in das Land von Clodsco (Glatz) zur 
Eroberung der Feſte eines Fehde-Ritters unternahm, erpreßte er von den 
biſchsflichen Untertanen, ohne jedoch vorher dem ganzen Lande einen Zug 
angeſagt zu haben, wie er es nach den alten Abmachungen verpflichtet 
geweſen wäre, mehr als dieſelben nach den getroffenen Vereinbarungen zu 
zahlen ſchuldig waren. Der Herzog verlangte nämlich von jedem biſchöf— 
lichen Diener 5 Mark, von jedem Schulzen 5 oder 10 Mark, je nach der 
Schätzung ihrer Güter, und von jedem zu deutſchem Kechte ſitzenden Bauer 
% Mark und von jedem polniſchen Bauern eine Uuh im Werte einer 
halben Mark. Da dieſe Uriegsſteuer die Untertanen jedoch nicht zahlen 
wollten, ſo ließ ihnen der Herzog ganz einfach das Vieh wegführen oder 
verjagte ſie von Haus und Hof. Gegen den Biſchof übte er ſo ſchlimme 
Gewalttätigkeiten aus, daß ſich derſelbe aus Furcht vor Tod oder Befangen- 
haft in feine Burg Ottmachau flüchtete, wo er wie ein Gefangener ſaß 
und das Tor nicht zu überſchreiten wagte. Sämtliche von den Biſchöfen 
in der Preſeka angelegten Dörfer ließ ſich der Herzog durch das Gericht 
ſeiner Barone zuſprechen und beſetzte ſie dann. In Breslau erbaute er ein 
Schloß und zu Waldow eine Burg, wozu die bifchöflichen Untertanen die 
Steine zuführen mußten. Infolge dieſer und anderer Gewalttätigkeiten 
erklärte Biſchof Thomas den Herzog für exkommuniziert. Die Folge davon 
war, daß zwiſchen den Beiden ein regelrechter Urieg entbrannte, welcher 
4 Jahre dauerte. In demfelben zerftörte der Herzog die biſchoflichen Burgen 
zu Ottmachau und Edelftein bei Suckmantel, die Befeſtigung der Stadt 
Neiſſe ließ er niederreißen und trieb den Biſchof ſo in die Enge, daß ſich 
dieſer nach Katibor flüchten mußte, welche Stadt nun hart belagert wurde. 
Um jedoch der Bedrängnis der Bürger ein Ende zu machen, entſchloß ſich 
Biſchof Thomas am 6. Juni 1288 zur Übergabe. Mit ſämtlichen Kano- 
nikern feines Gefolges zog er in das herzogliche Lager, wo er aber wider 
Erwarten freundliche Aufnahme fand, und es kam ſogar bald ein Vergleich 
zuſtande, laut welchem der Biſchof gegen Aufhebung des Bannes die ihm 
entriſſenen Schlöfjer und Beſitztümer wieder erhielt. 

Als Herzog Heinrich IV. im Jahre 1290 ſtarb, vermachte er in 
Erwägung deſſen, daß er und ſeine Vorfahren der Breslauer Kirche viel⸗ 
fachen Schaden zugefügt haben, deſſen Höhe jetzt gar nicht mehr abgeſchätzt 
werden konne, derſelben zum Erſatze hierfür ſämtliche herzoglichen Rechte 
Jura ducalia) für ihr Ottmachauer und Neiſſer Land. Dazu gehörte nament— 
lich die höhere Gerichtsbarkeit und das Kecht, den Sehent einzuheben und 
Münzen zu ſchlagen (Bergregale). 


Der Bergbau von Jauernig, Kaltenftein und Friedeberg in Öfterr.»Schlefien. 229 


Obwohl die Kirche durch die Verteidigung ihrer Rechte und Güter in 
große Schulden geraten war, ſo ſollte ſie ſich doch nicht lange des unge— 
ſtörten Beſitzes der erhaltenen Privilegien erfreuen. Schon im Jahre 1292 
fiel Heinrich, Herzog von Schleſien und Herr von Glogau, in das Biſchof— 
land ein und verheerte es durch Raub und Brand. Der Biſchof ſelbſt 
wurde auf einem Zuge von Veiſſe nach Trebnitz, wo er am Bartholomäus 
tage Meſſe leſen wollte, überfallen, verwundet und mit ſeinem ganzen Ge— 
folge vollſtändig ausgeplündert. Dieſe Räubereien nahmen erſt dann ein 
Ende, als Biſchof Johannes IV. (1292 1300) in allen Kirchen der Diszeſe 
an Sonn- und Feſttagen unter Glockenklang und Auslöfhung der Kerzen 
über die Frepler den Bann proklamieren ließ und denſelben auch ein kirch⸗ 
liches Begräbnis für den Fall verweigerte, als ſie bei Lebzeiten für ihre 
Miſſetaten nicht Buße getan haben ſollten. Da ging auch Herzog Heinrich 
in ſich und beſtätigte (1293) in Anbetracht deſſen, daß er ſeinen Heiland 
durch die vielfältigen Unbilden, welche er der Breslauer Domkirche, Klöftern 
und frommen Stiftungen angetan, beleidigt habe und mit der hl. Mutter 
Uirche, von deren Schoß er getrennt iſt, wieder verſöhnt zu werden trachte, 
dem Biſchofe Johann die der Kirche von des Nusſtellers Vater, weiland 
Herzog Conrad, und des Ausſtellers Oheime, weiland Herzog Heinrich IV., 
erteilten Privilegien. Nicht lange nach Beilegung dieſes Streites, im 
Jahre 1295, glaubte wieder ein anderer ſchleſiſcher Herzog, Bolko I. von 
Fürſtenberg, ebenfalls das Recht zu haben, von den Kirchenleuten Steuern, 
Hölle und Geldbußen einheben, ſowie von ihnen Spanndienſte verlangen 
zu dürfen. Als ſich der Biſchof hierüber beſchwerte, denn es war ihm 
durch dieſe Übergriffe ein Schaden von 30000 Mk. Silber zugefügt worden, 
meinte der Herzog, daß er zwar die gegen ihn gerichteten Beſchuldigungen 
ganz und gar nicht anerkennen könne, jedoch wolle er ſich aus Verſöhn— 
lichkeit dem Schiedsſpruche des Biſchofes Johannes von Urakau unterwerfen. 

ieſer trug nun unterm 13. April 1296 dem Herzoge Bolko auf, den Biſchof 
an der Einhebung des Feldzehents nicht zu hindern und demſelben auch, 
wie es bisher üblich war, den Fehent von der Münze zu zahlen, in Wanſen 
und anderen Städten und Dörfern ſolle der Herzog keine Candvögte und 
Gerichtsperſonen einſetzen, noch auch feine Pferde auf den Gütern der Kirche 
füttern laſſen; ferner habe er kein Recht, in Urautenwalde und anderen Be— 
ſitzungen der Kirche einen Zoll zu erheben, das im Neiſſer Lande zu Bielau 
erbaute Schloß müſſe er ſchleifen und die von den Feinden der Kirche an- 
gekaufte Burg Kaltenftein dem Biſchofe zurückgeben. Endlich habe er die 
Burg Ottmachau, welche von ihm angeblich ex causis legitimis geſchleift 
worden war, auf feine eigenen Koften wieder herzuſtellen und der Kirche alle 
jene Rechte zuzuerkennen, welche derſelben durch den großen Freiheitsbrief 
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Heinrich IV. eingeräumt worden find. In dieſem Streite wird zum erſten⸗ 
mal der Burg Kaltenftein Erwähnung getan und von ihr auch geſagt, daß ſie 
erſt neulich im Biſchofslande von den Feinden der Kirche erbaut und von 
dieſen durch Herzog Bolko erworben worden iſt. Derſelbe übergab ſie auch, 
dem Schiede des Urakauer Biſchofes entſprechend, der Kirche. Dieſe kam 
aber infolge der fortwährenden Uämpfe, welche ſie um ihre Hoheitsrechte 
und Beſitztümer zu führen gezwungen wurde, ſehr bald in arge Geldver— 
legenheiten, und ſo darf es daher nicht Wunder nehmen, wenn zur Be- 
ſchaffung von Geld, dieſes im Uriege notwendigſten Mittels, der Kaltenftein 
verpfändet wurde. Um aber das für die Kirche, ſowie für das Ottmachauer 
und Neiſſer Land ſehr wichtige Schloß wieder einlöſen zu können, verkaufte 
Biſchof Heinrich I. von Wrbna (1502-1319) die beiden biſchöflichen Güter 
Smolis; und Novocow um 645 Mark gangbarer Münze an ſeinen Ge— 
treuen Gerard Werkmeiſter, Bürger von Neiſſe, mit allem Rechte, doch 
unter Vorbehalt des majus judicium und eines Roßdienftes für den Fall 
notwendiger Kandesverteidigung. Das Uirchenland wurde aber neuerdings 
durch Raub, Brand und Mord von dem Gebiete und den Burgen des 
Herrn Boleslaws, Herzogs von Schleſien, Herrn von Brieg und Liegnitz, 
ſowie durch deſſen Dafallen und Mitſchuldige jo ſchwer geſchädigt, daß 
Biſchof Heinrich gezwungen war, viele Schulden zu machen und ſogar die 
Burg Ottmachau, das urſprüngliche Patrimonium der ſchleſiſchen Kirche, 
zu verpfänden. 

Ein gleiches Schickſal mag wohl um dieſe Seit auch wieder den 
Ualtenſtein getroffen haben, denn derſelbe wurde im Jahre 1545 von 
Biſchof Przeczlaw von Pogarell 4541-1576) abermals eingelöft und 
zwar im Tauſchwege von dem Uanonikus und Offizial Apeczko gegen 
Proßan bei Frankenſtein. Derſelbe Biſchof erkaufte auch laut Urkunde 
vom 26. Juli 1558 mit Fuſtimmung feines Kapitels das im bifchöflichen 
Lande Weifje, gelegene Schloß Friedeberg von den Brüdern Hynko und 
Wenzel von Haugwis für 3100 Mark Prager Groſchen Breslauer Fahl 
mit allen Fugehsrungen, worunter auch die Bergwerke, Berge und Gebirge 
aufgezählt ſind. Auf den beiden erworbenen Burgen ſetzten die Bifchöfe 
entweder Burggrafen ein oder ſie gaben dieſelben in lehens oder pfand⸗ 
weiſen Beſitz. So verreichte mit Urkunde !) vom J. September 1470 Biſchof 
Rudolf von Rüdesheim (14681482) dem Breslauer Domherrn Przimislaus 
dem Alteſten, Herzog von Troppau, auf Lebenszeit das Schloß Kaltenftein 
mit dem dazu gehörigen Dörfern und Gerechtigkeiten, doch behielt er das 


Die Urkunde befindet ſich im Original im Breslauer Diszeſanarchive E. 266. 
Auszug im Codex dipl. Silesiae, Band XX. f 
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Erz, welches um dasſelbe oder in deſſen Gegend gefunden wird, für ſich 
und die nachkommenden Bifchöfe vor. Das Schloß Johannesberg, welches 
von ſteiler Felſenhöhe über das anmutige und nette Sudetenſtädtchen 
Jauernig weit in das herrliche Neiſſe-Frankenſteiner Tiefland hineinblickt, 
dürfte wahrſcheinlich um das 15. Jahrhundert als eine Burggrafſchaft des 
Neiſſer Biſchofslandes erbaut worden fein. Die Burg hieß urſprünglich 
castrum Jawirnik und wurde im Huſſitenkriege, damit fie den fanatiſchen 
Taboriten nicht als Stützpunkt ihrer ſchrecklichen Derwüftungen und Raub- 
züge dienen ſollte, wegen Mangels von Verteidigungskräften dem Erdboden 
gleichgemaht und erſt zu Anfang des 16. Jahrhunderts von Biſchof 
Johannes Thurzo aus deſſen eigenem Vermögen wieder aufgebaut, welcher 
den Berg, auf dem ſie ſteht, als glückliches Omen a dem Namen des 
göttlichen Johannes benannte. 

Der Johannesberg beſteht aus einem mächtigen Lager von Horn— 
blendeſchiefer, welcher gegen das Siegengründel und den Urebsgrund zu 
auch kleinere Neſter von weißem Marmor enthält, während er ſeitwärts 
von Glimmerſchiefer und graphitiſch gefärbten Ualkphylliten durchzogen 
wird, die in Sftlicher Richtung gegen das Bergwerk zu in Kiefel- und Duarz— 
ſchiefer übergehen. Dieſe Schieferarten find nun von gold und ſilberhaltigen 
Schwefel- und Arfeniffiefen durchzogen und werden auch von Bleierzen 
durchſetzt. 

Dieſelbe Formation in der Geſteinsbildung zeigen auch der Patzeltberg 
und jener Bergrücken im Jauerniger Stadtgrunde, welcher ſich zwiſchen der 
Straße nach Landeck und dem roten Waſſer hinzieht, nur daß noch deſſen 
hoͤchſte, ſchroff emporragende Spitze (385) Serpentin mit Strahlſtein und 
Aſbeſt enthält.!) 

Der erſte Bergbau auf Gold und Silber in der Umgebung des 
Schloſſes Johannesberg wurde urkundlich im Anfange des 16. Jahr- 
hunderts betrieben. Unterm 9. Dezember 15202) verliehen nämlich die 
Adminiftratoren und Verweſer der Kirche zu Breslau nach dem Tode des 
Fürſtbiſchofes Johannes VI. Thurzo (1506 1520) dem Breslauer Dom- 
herrn Do. u. i. Joh. Drysler und feinen eventuellen Mitgewerken auf den 
bifchöflichen Erbgründen im Jauernigſchen Grunde bei St. Johannesberg 
eine freie Fundgrube, St. Barbara genannt, „mitſampt irer zugehörung 
und gerechtigkeit aldoſelbiſt und die negſten moß darnoch zuſampt der andern 


dritten und vierden und eynen erbſtollen auch mit ſeiner gerechtigkeit, wie 
— 

) vergl. die vorzüglich geſchriebene Broſchüre: „Das Reichenſteiner und Bielen- 
gebirge v. J. Guckler“. Wien 1897. Verlag der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt. 

) Abſchrift der Urkunde im Breslauer Staatsarchive Landb. F. Veiſſe III, 21 N, 
Sb. abgedruckt im Band XX des Codex dipl. Silesiae. 
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bergwerg zu recht hot, in ewige teufe noch gangisfal auch hütten und 
mulen“ ꝛc. und befreiten ihn von der Abgabe des Sehents auf 5 Jahre. 

Der neuerwählte Biſchof Jacob v. Salza (1520 1539), welcher dem 
Bergbaue in ſeinem Neiſſer Fürſtentume reges Intereſſe entgegen brachte,!) 
verreichte laut Urkunde Neiſſe, 16. Dezember 1520?) dem Herrn Hans Turſen 
von Bettelhemstorf, Freiherrn auf Wohlau, Steinau ıc., und feinen eventuellen 
Mitgewerken auf den biſchoflichen Erbgründen zu St. Johannesberg einen 
Erbſtollen, zu St. Katharina genannt, zunächſt neben der Fundgrube zu 
St. Nikolas gelegen, mit Zugehörung ıc. nach Bergwerksrecht unter vierjähriger 
Freiheitserteilung. Der Bergbaubetrieb „bey und umb Johannisberg“ muß 
ein günſtiges Keſultat geliefert haben, denn 8 Jahre ſpäter verleiht Biſchof 
Jacob (am 2. Februar 1528) ) dem edlen und wohlgeborenen Hans Turzen 
von Betlehemsdorf abermals eine Fundgrube, zu St. Anna genannt, mit 
den üblichen Maßen und einem Erb: und Suchſtollen und ſtattete ihn 
„weil er und ſeine Gewerken die erſten im Felde waren und dasſelbige 
gebeude mit unkoſt ftadlich bauen“, mit anſehnlichen Privilegien aus, wie 
ſolche die freien, bifchöflichen Bergſtädte Suckmantel und Freiwaldau auch 
nicht anders hatten. Die Gewerken erhielten zunächſt die Bewilligung, die 
zum Betriebe des Bergwerkes erforderlichen Häufer, Hütten, Mühlen und 
ſonſtigen Gebäulichkeiten frei und ohne jede Abgabe hiervon aufzubauen, 
wozu ihnen das notwendige Holz ebenſo wie zu den Gruben- und Stollen— 
bauten unentgeltlich durch den bifchöflichen Waldförſter aus den Wäldern 
der Herrſchaft Johannesberg, wo es am bequemſten gelegen war, abgegeben 
wurde; ferner durften ſie 4 Jahre lang ohne allen Waldzins und ſonſtigen 
Nufſatz Kohlen brennen, ſoviel fie benötigten, und erhielten die Bewilligung, 
Wege, Stege, Gräben und Waſſerläufe anzulegen und in den letzteren auch 
frei zu fiſchen, ausgenommen jedoch im „Urebesbach“. In ſämtlichen 
Städten, Märkten und Dörfern des Neiſſer Fürſtentums durften fie frei 
kaufen und verkaufen, ſowie allerlei Waren ohne jeden Soll und ſonſtige 
Abgaben frei zu- und abführen; für ihre Bergwerksgebäude erhielten 
ſie einen freien Wein- und Bierſchank. Vom Sehent oder der Urbare 
waren fie auf 5 Jahre befreit und brauchten auch während dieſer Seit 
das gewonnene Gold und Silber nicht an die bifchöfliche Kammer oder 
Münze abführen, ſondern konnten damit tun und laſſen wie mit ihrem 
eigenen Gute. Für den Fall aber, daß die Bergwerke einen Gewinn ab— 


) Dergl. „Gold und Eiſen“, Schilderung der Bergwerksverhältniſſe Fuckmantels 
von Br. Hönig 1902. 

) Abſchrift der Urkunde im Breslauer Staatsarchive Landb. F. Neiſſe III, 2 N. 
182 b. Abgedruckt im Band XX des Codex dipl. Silesiae. 

) Abfchrift der Urkunde ebendaſelbſt. 
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werfen ſollten und der Fehent an den Biſchof als Candesfürſten entrichtet 
werden würde, ſicherte ihnen dieſer die Jagd auf Hafen und Feder— 
wild, ausgeſchloſſen jedoch das Hochwild, für ihren Tiſch zu. Am Schluſſe 
der Urkunde ſtellte der Biſchof den Gewerken für den Fall, als es die 
Notwendigkeit erfordern ſollte, auch noch weitere Befreiungen und Be— 
gnadigungen in Ausficht, leider find uns jedoch keine Nachrichten darüber 
erhalten geblieben, wie lange der Bergbau Jauernigs bei dieſen wahrhaft 
fürſtlichen Zugeſtändniſſen, aus denen hauptſächlich nur die Sorge Biſchof 
Jacobs um das Wohl feiner Untertanen und um den Aufſchwung feines 
Fürſtentumes hervorleuchtet, geblüht haben mag. 8 

Bei der Wiederaufnahme desſelben im Jahre 1855 wurde jedoch 
konſtatiert, daß aus dem 16. Jahrhunderte ſo zahlreiche Stollen und Schachte 
vorhanden ſind, wie ſie eben nur ein umfangreicher und langjähriger 
Betrieb im Gefolge haben konnte. 

Daß in Jauernig ſchon ſeit den älteſten Seiten auch Eifenhütten und 
Hammerwerke beſtanden haben, erſehen wir aus einer Urkunde de dato 
Breslau, den 30. April 1351.1) Caut derſelben übergibt nämlich Biſchof 
Jacobus dem ehrbaren Mathias Strobitz, Stadtſchreiber von Breslau, und 
feinen Gewerken die Hammerſchlacken „jo vor alders oder jeczund gebauet 
und ſonſt von den hammermeiſtern weggeton und in und bei den eiſen— 
hammern under uns umb und bey unſerm geſchlos ſant Johannesberg 
und Freyenwalde befunden und in das frei gefallen fein“, zur Nutzbar— 
machung, jedoch hatten fie hierfür den Sehent in die bifchöflihe Kammer 
zu bezahlen. Ein Privilegium zur Errichtung einer Eifenhütte und eines 
Hammerwerkes auf dem Eiſenhübel beim Schloſſe Johannesberg erteilte 
unterm 27. März 1558?) Biſchof Jacob von Salza dem Andreas Tiſchler 
und Paul Rumler ſamt ihren Gewerken. Obwohl es in der betreffenden 
Urkunde heißt, daß die beiden Genannten nebſt den Schlacken im Jauer— 
niger Grunde und jenen am Fluſſe Schloppe bei Friedeberg auch die Eifen- 
ſchlacken und Eiſenſteine, welche auf dem Grte, wo die Eiſenwerke errichtet 
werden ſollten, anſtehen, aufarbeiten können, fo iſt es dem Verfaſſer trotz 
eifriger Nachforſchungen doch nicht gelungen, in der nächſten Umgebung 
des Schloſſes Johannesberg Eiſenerze ausfindig zu machen, und es iſt daher 
ſehr wahrſcheinlich, daß unter dem Eiſenhübel die alten Magneteifenftein- 
bergbaue bei Grenzgrund oder Waldeck gemeint ſind, in welch' letzterem 
Orte auch zahlreiche Eiſenſchlacken vorfindlich ſind. 


) Kopie derſelben im Breslauer Staatsarchive Kandb. F. Neiſſe III, 21 O, Fol. 255b. 
Auszug abgedruckt im Band XX des Codex dipl. Silesiae. 

) Abſchrift der Urkunde im Breslauer Staatsarchiv Landb. F. Neiſſe III, 21 P, 
Fol. 300 b. Abgedruckt wie zuvor. 
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Das neue Hammerwerk begabte der Bifchof mit anſehnlichen Freiheiten. 
Die Gewerken durften für ſich und ihre Arbeiter frei ſchlachten, backen und Bier 
zufahren, letzteres jedoch nicht zum Verkaufe oder Schanke, auch durften fie das- 
ſelbe von keinem anderen Orte als vom Johannesberger Schloſſe n beziehen. 

Das Waſſer konnten ſie ein Gewänd oberhalb der Eifenhütte aus 
dem Bache leiten, mußten es aber ein Gewänd unterhalb derſelben wieder 
in den alten Gang zurückführen. Hohl- und Bauholz bekamen fie aus den 
biſchöflichen Waldungen unentgeltlich, jedoch nur von jenen Stellen, welche 
ihnen vom Amtmanne auf Johannesberg zur Holzung bezeichnet wurden. 
Für den Fall, als ſie auf den Wieſen oder Beſitzen der Untertanen auf 
Eiſenerz einſchlagen ſollten und ſie würden für den dadurch angerichteten 
Schaden dem Sigentümer eine leidliche Entſchädigung bezahlen, durften fie 
am Einſchlagen von niemandem gehindert werden. Vom Sehent waren 
ſie auf ein Jahr befreit, jedoch nach Ablauf desſelben hatten ſie jährlich 
an die bifchöfliche Kammer 8 Sentner Eifen und vom gewonnenen Erze 
als Sehent oder Urbar die zehnte Hüle?) zu entrichten, welch’ letztere Abgabe 
auch da, wo es von den Biſchöfen als gelegener erachtet werden ſollte, in 
einen entſprechenden Geldbetrag umgewandelt werden konnte. 

Über die Entwicklungsgeſchichte und die Rentabilität dieſes Hütten: 
und Hammerwerkes beſitzen wir ebenfalls keine urkundlichen Nachrichten, und 
es dürfte wohl heute kaum jemand in Jauernig zu finden ſein, der über den 
Ort, wo dasſelbe geſtanden hat, Aufſchluß zu geben in der Cage wäre. 

Aus der Zeit des Biſchofs Jacobus, dieſes eifrigen und unermüd— 
lichen Foͤrderers des Bergbaues und Hüttenweſens, iſt uns noch eine Urkunde 
vom 17. Februar 1555, ausgeſtellt in Neiſſe am Mittwoch nach Invocavit,“) 
erhalten geblieben. Es wird da nämlich den beiden Jauerniger Bürgern 
Balten Tſcharn und George Vilheuer die Bewilligung erteilt, in und auf 
den Gebirgen bei und um Johannisberg zu ſchürfen und einzufchlagen, 
auch wurde denſelben ſamt ihren Mitgewerken eine Fundgrube mit den 
üblichen Maßen und mit einem Erbſtollen, ſant Niclas genannt, zwiſchen 
dem Wege von Jauernig nach Landeck und dem Mlordgrunde,t) hinter dem 
Schloſſe Johannisberg gelegen, verliehen. 


) Das Bräuhaus ließ erſt im Jahre 1804 Fürſtbiſchof von Hohenlohe beim Schloſſe, 
wo jetzt die Stallungen ſich befinden, wegreißen und ein neues in der Kolonie Johannes: 
berg erbauen. 

) Ein Kaften, in dem das Erz in die Hütte 8 wurde; er enthielt Erze im 
Gewichte von 17—24 Fentnern. 

) Eine Kopie derſelben erliegt im Breslauer Staatsarchiv Landb. F., Neiſſe III, 
21 P., Fol. II. Ein Auszug hiervon iſt abgedruckt im Band XX des Codex dipl. Silesiae. 

Votes Waſſer im Mückengrunde. 
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Dieſem Bergwerke, deſſen Haldenüberreſte gegenwärtig von den an- 
grenzenden Beſitzern zu Wegausbeſſerungen abgefahren werden, erteilte 
Biſchof Kaspar von Cogau (1562 — 1574) im Jahre 1571 die Suckmantler 
Bergfreiheit. Es wird in der betreffenden Urkunde als ein höflicher und 
tröſtlicher Bergbau bezeichnet, was ja auch fein 36 jähriger Beſtand zur 
Genüge dartut. Wie aus einer Urkunde de dato Neyſſe, 5. Juni 1542, laut 
welcher Biſchof Balthafar einen Vergleich zwiſchen Hans Tſcheterwang von 
Goſtitz und der Stadt Patſchkau wegen des Dorwerfes zu Alt Patſchkau 
und des Gutes Goſtitz beſtätiget, zu erſehen iſt, wurde in der Nähe von 
Jauernig im Goſtitzer Gebirge ein Eiſenbergbau, jedoch mit ungünſtigem 
Erfolge betrieben, denn es wird darin geſagt, daß Hans Scheterwange ſchon 
ſehr viel auf das Bergwerk gewagt und dennoch nur einen geringen Nutzen 
daraus gehabt habe. Ebenſo ungünſtig geſtaltete ſich der Bergbau auf 
Blei und Silber in Krautenwalde, welcher ſchon früher einmal betrieben 
worden war und gegen das Jahr 1565 wieder aufgenommen wurde, um 
jedoch bald darauf für immer liegen zu bleiben.“) 

Im Jahre 1796 verfuchte man es bei Kamitz im Fürſtentume Neiſſe, 
in der Nähe von Johannesberg ein Bergwerk zu errichten; allein das viele 
Waſſer, welches ſich bald einfand, vereitelte dieſes Dornehmen.t) 

Um dieſe Seit beſchäftigte ſich in Jauernig der Goldſchmied Joh. 
Broſig mit der Herſtellung der ſogenannten heſſiſchen Schmelztiegel, welche 
er aus einer bei Freiwaldau im Gebirge aufgefundenen weißlichen Tonerde 
anfertigte. (Fundſtelle jedenfalls Sörgsdorf, beim heutigen Braunkohlen— 
lager.) Als jedoch im Jahre 1786 die öſterreichiſche Regierung ein Prämium 
von 100 Dukaten für die Auffindung des zur Herſtellung von ſchwarzen 
Schmelztiegeln erforderlichen Materiales ausſetzte, denn dieſe wurden bisher 
nur zu Hafnerzell im Bistum Paſſau angefertigt und mußten um teures 
Geld importiert werden, da machte ſich der Genannte ins Gebirge auf die 
Suche und fand auch bei Biberteich, unweit Adelsdorf das echte Waſſerblei, 
welches zur Anfertigung der ſchwarzen und feuerfeſten Schmelztiegel ver— 
wendet wurde. Zur fabriksmäßigen Herſtellung derſelben erhielt auch Broſig 
die Bewilligung und er errichtete in Geſellſchaft mit dem ehemaligen 
biſchoflichen Uammerdirektor Uuß und Ignaz von Montbach bei Barzdorf 


— F 


) Abſchrift der Urkunde vom 21. November 1571 im Breslauer Staatsarchiv, 
Landb. F., Neiſſe III, 21 X., Fol. 104. Abgedruckt wie zuvor. 

) Die Urkunde erliegt im Breslauer Staatsarchiv, Urk.⸗Dep., Stadt Patſchkau Nr. 12. 
Auszug derſelben im Codex dipl. Silesiae. Band XXI. 

) Nach einer Notiz bei Steinbeck II., S. 121—124, abgedruckt bei d’Elvert, S. 62. 

) Notiz von Kneifel in der Geſchichte des Bergbaues und Hüttenweſens in Mähren 
und Schlefien von d’Elvert, S. 175. 


256 Bruno König, 


einen größeren Betrieb, jo daß er innerhalb eines Jahres über 250000 Stück 
Tiegel, Retorten, Vorlagen, Stangen, Muffen, Kupferduten, Probierſcheiben 
u. dergl. erzeugen konnte, welche er im Inlande und in Preußiſch Schleſien 
abſetzte. Die Fabrik beſtand noch in den erſten Jahren des 19. Jahr: 
hunderts, worauf ſie jedenfalls aus nicht bekannten Urſachen eingegangen 
fein dürfte.) 

Über den Jauerniger Bergbau dürften aus früheren Jahrhunderten 
keine weiteren Nachrichten mehr vorfindlich ſein, ſicher jedoch kann 
angenommen werden, daß derſelbe durch den 50 jährigen Krieg vollſtändig 
lahm gelegt worden iſt und erſt ſehr ſpät im Jahre 1855 durch den Reichen: 
ſteiner Kommerzienrat Güttler wieder aufgenommen wurde. Im Jahre 
1851 hatte nämlich der Grundbeſitzer und Bleicher Franz Band aus OGber— 
forſt auf feinem zur Gemeinde Dorf Jauernig gehörigen Felde beim Adern 
einen graublauen, auffallend ſchimmernden und für ſeine Größe ſehr 
ſchweren Stein gefunden. Einige Wochen ſpäter reiſte ein Oberſteiger des 
Reichenfteiner Bergwerkes durch Gberforſt und kam hier mit Franz Band 
zuſammen, der ihm von dem ſonderbaren Steinfunde Mitteilung machte. 
Der Steiger erbat ſich den Stein aus und nahm ihn nach Reichenſtein zur 
Analyſe mit, welche ergab, daß er nebſt Arſenik und Blei auch Gold und 
Silber enthalte.?) Daraufhin kam der Keichenſteiner Berg- und Kommer:- 
zienrat Güttler um die Schurfbewilligung ein, die ihm auch ſofort erteilt 
wurde. Die bedeutendſten Schurfgruben wurden auf den Feldern der Frau 
Langer, des Grundbeſitzers FHucker und des Bleichers Franz Band aus— 
geworfen, und man gewann die Überzeugung, daß hier wirklich edle Erze 
lagern. 

Nun wurde mit dem Baue des etwa 47 Meter von der nach dem 
Urebsgrunde führenden Waldftraße entfernt liegenden Stollens und des 
noch jetzt beſtehenden Steigerhauſes, zu welchem 1855 der Grundſtein gelegt 
wurde, begonnen. Das Gebäude enthielt die Wohnung des Oberſteigers, 
eine Kanzlei, eine Betſtube und eine Scheideſtube. In der letzteren arbeiteten 
15 Scheidejungen und ein Scheidemeiſter. Der Stollen iſt bis zum Flach— 
geſenke 30 Meter und von hier bis zum Schacht 95 Meter lang. Der 
Schacht hatte bis auf die Waſſerſohle eine Tiefe von 18 Meter. Die 
Grubenwäſſer ſammelten ſich in einem mit ſtarkem Gewölbe verſehenen 
Keſervoir, aus welchem ſie vermittelſt einer Dampfmaſchine von 18 Pferde— 
kräften durch eine Waſſerhebe Vorrichtung, deren ſtarke eiſerne Röhren noch 
heute bis auf den Grund eingebaut ſtehen, hinausbefördert wurden. Das 


) Nach d' Elvert, S. 402. 
) Nach Angaben des OGberlehrers Joh. Kolibabe von Sörgsdorf. 


Der Bergbau von Jauernig, Kaltenftein und Friedeberg in Gſterr.⸗Schleſien. 237 
Maſchinenhaus war ein ſehr netter Bau, ebenſo das Keffelhaus mit feinem 
29 Meter hohen Kamin. Nachdem nun hier alles fertig ſtand, mußte auf 
den Bau einer Erzaufarbeitungsanſtalt gedacht werden. Dieſelbe lag ca. 
580 Meter unterhalb der ehemaligen Bleiche in Oberforſt, wurde mit 
einem Koftenaufwande von 72000 Kronen erbaut und hatte ein Waſſer— 
betriebsrad, welches 9 Meter Durchmeſſer und bei genügendem Waſſer 
18 Pferdekräfte hatte. Über den Betrieb ſchreibt der k. k. Oberfinanzrat 
Chriſtian Ritter d’Elvert in feiner Geſchichte des Bergbaues und Hütten- 
weſens in Mähren und Oeſterreich-Schleſien: „Der Bergbau auf edle 
Metalle iſt im Jahre 1862 in Schleſien unergiebig und geht infolge deſſen 
mehr und mehr ein. Gegenwärtig wird nur noch in der Segengottes-Seche 
bei Jauernig, jedoch mit großer Einſchränkung gebaut, da überhaupt die 
Zukunft dieſes Werkes von der angeſtrebten Konzeffion zur Errichtung einer 
Realgarhütte abhängig erſcheint, weil die alleinige Gewinnung des Silbers 
aus den meiſt arſenikaliſchen und ſchwefelkieſigen Erzen nicht lohnend 
gefunden wird.“ 

Der Bau einer Arſenikhütte rief jedoch einen entſchiedenen Proteſt bei 
den umliegenden Ortſchaften Stadt und Dorf Jauernig, Barzdorf, Sörgs- 
dorf und Weißbach hervor. Trotzdem jedoch das k. k. Troppauer Landes; 
gericht und das Brünner Oberlandesgericht den Bau unterſagten, ergriff 
der Präſes der Gewerkſchaft den Rekurs beim hohen Miniſterium, welches 
nun auch die Baubewilligung erteilte. Die Arſenikhütte war bis 1865 im 
Betriebe, in welchem Jahre der Bergbau von den Aktionären, die einen 
Verluſt von einer Viertelmillion erlitten hatten, aufgelaſſen wurde. In Bezug 
auf die geringe Rentabilität derſelben hatte ſich der Umſtand geltend ge— 
macht, daß ſich eine engliſche Aktiengeſellſchaft in dem bekannten ſächſiſchen 
Muldentale bei der Bergſtadt Freiberg auf Erzeugung von Arſenik aus den 
dort nach Millionen Sentnern zu Tage liegenden, ſtark arſenikhaltigen 
Halden gebildet hatte, die dann den Arſenik fo billig lieferte, daß andere 
Fabriken nicht konkurrieren konnten. In der Glanzperiode des Betriebes 
hatte die Gewerks-Geſellſchaft 99 Bergknappen, 1 Steiger, 1 Inſpektor, 
15 Scheidejungen, 1 Scheidemeiſter, 2 Arſenikbrenner, 1 Arſenikmüller und 
18 Leute in dem Pochwerke. Es war am Ceopolditage eines jeden Jahres 
recht hübſch anzuſehen, wenn dieſe wackere Geſellſchaft früh zum Feſtgottes- 
dienſte, dann zum Feſtmahle und abends bei Muſik und Fackelzug in den 
Tanzſaal marſchierte. 

Silberbergbau wurde um die Mitte des 19. Jahrhunderts auch in 
Weißwaſſer betrieben, und in der Zeit von 1889 — 1894 entwickelte ſich in 
Grenzgrund ein reger Bergbaubetrieb auf Magneteiſenerze, an welchem oft 
mehr als 80 Bergleute beteiligt waren, die jährlich an Gehalten und 
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Söhnen ca. 50000 Mark ausbezahlt erhielten. Obwohl die Erze durch— 
ſchnittlich 70% Eifengehalt hatten, fo kam deren Verfrachtung mittelſt 
Wagen von Grenzgrund bis zum Bahnhofe in Patſchkau doch zu hoch, 
und als dann auch noch das Waſſer nicht mehr bewältigt werden konnte 
und den Abbau ſehr erſchwerte, ſo wurde der Betrieb von der gräfl. Henckel 
von Donnersmarck'ſchen Verwaltung eingeſtellt. Im Jahre 1889 hatte im 
Stadtgrunde bei Jauernig der Gutsbeſitzer Hans Schubert ein Bergwerk 
auf Graphit eröffnet, da aber dieſer zu quarzhaltig war und eine beſſere 
Qualität nicht vorgefunden wurde, fo ging der Betrieb nach zwei Jahren 
wieder ein. 

In das Meer der Vergangenheit ſind nun auch die goldenen Tage 
Jauernigs hinabgeſunken, und die heutige Generation dürfte es wohl kaum 
erleben, daß ein neuer Bergbau friſches Leben und eine rege Tätigkeit in 
unſere induſtrieloſe und daher auch idylliſch ruhige Stadt und Umgebung 
bringen würde. Heutzutage find hohe Steuern und Umlagen, teure Lebens- 
mittel- und Holzpreiſe, bedeutende Arbeitslöhne und Gehalte, ſowie die 
Minderwertigkeit der Edelmetalle an und für ſich ſchon Faktoren, welche 
die Ertragsfähigkeit des Bergbaues gegenwärtig illuſoriſcher erſcheinen laſſen, 
wie in früheren Jahrhunderten, und unter dem Wechſel der Verhältniſſe 
fallen am ſchwerſten jene anſehnlichen Privilegien und Benefizien in die 
Wagſchale, welche den Bergbau-Unternehmern und Geſellſchaften von den 
Biſchöfen als Candesfürſten gewährt werden konnten. 

Über den Bergbau am mähriſch'ſchleſiſchen Geſenke in der Gegend von 
Friedeberg und Freiwaldau im 15. Jahrhundert gibt der Wegweiſer eines 
gewiſſen Antonius Wale von Florenz!) einen intereſſanten Nufſchluß. Der 
Genannte hatte im Jahre 1410 vom Böhmer König Wenzel die Erlaubnis 
erhalten, ſich in Breslau niederzulaſſen und Wechſelgeſchäfte zu betreiben. 
Im Jahre 1418 wurde er Dorfteher der Krakauer Berggewerken, und nach— 
dem dieſe auch im Biſchofslande am Bergbaue beteiligt waren, ſo konnte 
ſich Wale eine genaue Kenntnis der hier befindlichen Bergorte aneignen, 
weshalb auch ſeinem Führer der Anſpruch auf Richtigkeit nicht genommen 
werden kann. Er ſchreibt in demſelben: 

„Wiltu aber off eynen ſeyffen gehen in das hoche gebirge, jo froge 
von dem Keychenſteyne off Fredebergk. Doſelbiſt iſt alleyne eyn wegk, dy 
ilj meylen off den Goldenſteyn. Wen du wirft komen bey IIj firtil wegis 
von Fredebergk, do ſeyn czwe glaſehutten geweſt. Dornoch ge abir j firtil 
wegis und ſich dich denne umbe off beyde ſeyten, zo findiſtu eyne wortzel, 
dy heyßit futczauche (unbekannt). Dy wurczel ift geftald alzo eyn menſchin 
hewt mit ſeynem antelicze und hot blettir rulnach zam wegebreyt, wen ſy 

) Abgedruckt im Codex dipl. Silesiae, Band XX. 
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ſeyn gruner und wachſin hochir wen wegebreyt.!) Wor czu dy wurz 
dinet, daz magiſtu irfaren (jedenfalls als Wünſchelrute). Dornoch gehe obir 
den Bobinbergk (Bogenberg bei der Veſſelkoppe), baz du komeſt an dy 
ſtroße, dy von Freyenwalde off den Guldinſteyn gehet, obirſchreyt dy ſtroße 
und gehe den hochen bergk off, den du ſiſt, de heyſet de Kalebergh. Doſelbiſt 
vindiſtu eynen ſteyg off deme berge. Deme gehe noch, bis daz du en 
vorlewſiſt. Dornoch hald dich en wenig beyn dem mittage, baz du vor 
dir ſiſt eyne ſteyn rucke, dornoch vor dir abir eyne. Gehe denne vorbas 
bergkabe off dy rechte hant eyn gewende abir Ilj, zo kommeſt du czu eynem 
feyffen, der get yn den mittag. Doſelbiſt findiſtu ſwartcze geſteyne ynne, 
dy ſeyn lengelicht und eclicht; und wenn du ſy czusleſt, fo ſeyn ſy ynnewigk 
braun alz eyn ſcharlach und ſy ſeyn ſwer und herte, und ich helde, is jey 
recht rebeniſch (rubinhältig d). Daz magiſtu vorſuchen, waz is getragin magk. 
Denne kere wedir umbe, bis du kommeſt baz an dy ſtroße, ſo gehe doſelbiſt 
keyn Freyenwalde. Von Freyenwalde vorbas off den Spitczenſtein, der iſt 
eyne meyle. Do von wiltu yn den bergk gehen, do findiſtu wol obentewre 
von Silber und Gold. Wiltu is andirß wegen, der berg? ift ynnewig gar 
mancher hande. Wiltu is allis irvaren, das ſtet zeu dir ſelbe, wen mir 
hot Procopius Hoberg (derfelbe konnte bis jetzt noch nicht urkundlich feit- 
geſtellt werden, dürfte jedoch keine Phantaſiefigur ſein), geſagit, der in 
dem berge geweſt iſt, daz mancherley genge dorynne ſeyn, und yn dem 
berge iſt eyn flis, wer fich doreyn wogen welde und erbitten (arbeiten), 
her funde alzo ich geſagt habe. Unde wer do vorbaz ober daz flis gynge 
vn dem berge und welde is wogen, der funde, daz her eyn großer herre 
mochte werden, zo is got gebin wolde. Her hot mir och geſagit, daz eyn 
doctur is geebintewrit hot, der hot große fchateze irworbin. Von dem 
Spiczenſteyne ?) hoſtu noch eyn firtil wegis keyn Sawpisdorff; do froge noch 
dem Himenberge bey dem Rotinwaßer gelegin, do findeftu eynen vier— 
eckichten ſchacht, den dy meteburger czu der Neiße haben geerbit und worden 
nicht eyne und liſſin en legin. Do hobe ich ynne geſehin gedegin ſilber, 
dy tezogen alzo eyn gut meſſirrucke. Wer do erbeyten welde, der hette den 
willen des herren von dem Caldenfteyne, der leyt en firtil wegis dorvon. 
So ge denne vor bas off dy Weydenaw, aus dem Gebirge, wo du wilt, 
und dyne dem almechtigen gote“. 

Im Jahre 1472 hatte Biſchof Rudolf von Rüdesheim die Burg 
Ualtenſtein an den Ritter Hynko von Meynholt um 2700 ungariſche Gulden 


— — 


Y Der Beſchreibung nach dürfte es die Alraunwurzel fein, denn dieſe wurde 
ſchon von den Griechen „ärdoorousopo" genannt. Die Römer hießen fie Mandragora 
und ſchrieben ihr geheimnisvolle Kräfte zu. 

) Goldkoppe mit dem Viktorbache. 
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verpfändet und im darauf folgenden Jahre erteilte er demſelben mit 
Urkunde n de dato Neiſſe, J. Februar 1475 in Anbetracht der mannigfachen 
und angenehmen Dienſte, welche er den Biſchoͤfen und der Kirche zu 
Breslau ſchon geleiſtet habe und noch leiſten werde, die Bewilligung: „aller: 
ley erz und zuvoran ſilbererz umb den Caldenſteyn und doſelbiſt umb yn 
der kirchen land ſuchen und graben“ zu konnen. Der Biſchof behielt ſich 
das Mitbaurecht vor und befreite Meynholt von der Abgabe der Urbare 
auf ein halbes Jahr. Nach Ablauf dieſer Seit ſollte er jedoch dieſelbe der 
Kirche ſolange reichen, als die Bergwerke gebaut werden und einen Ertrag 
abwerfen würden. 

Ob nun das Ualtenſteiner Gebirge, wie es im Wegweiſer von Wale 
heißt, von gediegenen Silberadern gut ſo ſtark wie ein Meſſerrücken tat— 
ſächlich durchzogen wurde, und ob der Ritter Meynholt einen reichen Nutzen 
aus dem Bergbaue erzielte, läßt ſich urkundlich leider nicht feſtſtellen, aber 
es muß als ein günſtiges Zeichen für den Bergbaubetrieb angeſehen werden, 
daß im Jahre 1479 der Biſchof aus befonderer Gnade, Liebe und Gunſt 
einer neuen Gewerkſchaft, beſtehend aus den ehrbaren und vorſichtigen 
Breslauer Bürgern Hanns Krapfen, Hanns Haunolden, Wytchen Lewenberg 
und Johann Perger ein Bergbauprivileg für das Gebirge beim Kaltenftein 
und gegen Friedeberg zu verleiht.) Die Genannten erhielten nämlich die 
Bewilligung, an jenen Orten, welche ſie am geeignetſten hierfür befinden 
würden, Bergwerke auf Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei oder auch 
Wäſchereien zu errichten. Von der Urbare waren ſie auf ein ganzes Jahr 
befreit, nach Ablauf desſelben ſollten ſie jedoch den Sehent nach der 
Gattung des Erzes ſchütten, wie es nach Bergwerksrecht im Sande 
Gewohnheit ſei. Nach Erledigung dieſer Verpflichtung wurde es ihnen 
freigeſtellt, über den ihnen noch verbleibenden Teil nach Belieben verfügen 
zu können, jedoch dem Biſchofe, ſeinen Nachfolgern und der Breslauer 
Uirche an ihren Gerechtigkeiten und ſonſt auch an jedermanns Kecht 
unſchädlich und ungehindert. Hur Ualtenſteiner Burggrafſchaft gehörte 
auch die Erbvogtei in Jungferndorf. In der Nähe dieſes Ortes an der 
nordsftlichen Abdachung des Beer Berges befinden ſich die Kroffer Duarz— 
brüche. Fur Ausnügung derſelben erteilte unterm 18. Oktober 15095) 
Biſchof Johannes Thurzo (1506 1520) dem Glaſer Hans Fleſſig von 


) Eine Kopie derſelben erliegt im Breslauer Staatsarchiwe, Neiſſer Lagerbuch 
H. 80. Auszug im Codex dipl. Silesiae, Band XX. 

) Abfchrift der Urkunde de dato. Breslau 4 April 1479 im Breslauer Staatsarchiv, 
Neiſſer Lagerbuch H. 273 b. Codex dipl. Silesiae, Band XX. 

) Abſchrift der Urkunde im Breslauer Staatsarchive, Neiſſer Lagerbuch III, 
21. H. 1472. 
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Juncfrauendorff die Bewilligung, auf feinen drei vom Vater ererbten Hufen 
eine Glashütte zu erbauen. Mit dieſem Beſitze wurden noch zwei wüſte 
Erbgüter vereinigt und demſelben ſodann ein ſcholtiſeiliches Privilegium 
erteilt, d. h. die Glaſer von Jungferndorf ſamt ihren Nachkommen durften 
frei ſchlachten, backen und Bier ſchenken, ſie hatten freie Jagd und Fiſcherei, 
ihre Güter mit Ausnahme der Viehtriſt, unterſtanden nicht mehr dem 
Erbgerichte zu Jungferndorf und fie ſelbſt gehörten zu den bifchöflichen 
Amtsleuten. In den Wäldern im Ualtenſteinſchen Gebirge konnten fie 
für ihre und der Glashütte Notdurft Aſche brennen, jedoch hiezu nur das 
umgefallene und ſonſt zum Baue untaugliche Holz ohne jede Verderbnis 
des Waldes verwenden. Sonſt durfte bei Strafe daſelbſt niemand anders 
Aſche brennen, „alleine ausgenommen, ſo wir oder unſer nachkomen 
bifhoven zeu Breslau bey ſant Johannesberg wie vor alders geweſt, eine 
glafehutten uffrichten und bauten liſſen, in welchem Fall wir uns und 
unſer kirche unvorſtricket in irer freyheit allenthalben vorbehalden“. In der 
Glashütte durften die Glaſer nur einheimiſches Bier ſchenkenz waren ſie 
jedoch gezwungen für ihre Ware fremde Biere „Bresliſches oder Schweide— 
nites“ anzunehmen, ſo konnten ſie dieſes fürs Geld verſchänken, wenn es 
nicht zu oft und übermäßig geſchehen ſollte. Als Sins zahlten ſie dem 
Biſchofe jährlich 5 Mark, außerdem hatten ſie noch ein beſtimmtes 
Quantum ihrer Erzeugniſſe abzugeben. 

Von dem weiteren Aufſchwunge des Bergbaues auf der Herrſchaft 
Kaltenftein gibt uns eine Urkunde!) vom 10. April 1520, ausgeſtellt in 
Neiſſe, Feugnis. Caut derſelben verreichte der Biſchof Hanfen Graupnern 
und ſeinen Mitgewerken eine Fundgrube mit ihrer Gerechtigkeit und ihren 
Maßen, ferner einen Erbſtollen mit feiner Gerechtigkeit und einen Such— 
ſtollen. Es muß ſich hier ſchon um einen größeren Bergbaubetrieb gehan- 
delt haben, denn der Biſchof erteilte auch noch die Bewilligung zur Anlage 
einer Hüttenſtadt, jedoch mußte dieſelbe auf den Gründen der Kirche erbaut 
werden. Bei einem ungünſtigen Ertrage der Bergwerke wäre man ganz 
gewiß nicht zur Anlage einer Niederlaſſung geſchritten, und es wäre hierzu 
ebenſowenig die Bewilligung erteilt worden, denn die Grundherren hatten 
hierbei auch mancherlei Verpflichtungen zu übernehmen. Nach Bergwerks. 
recht und Ordnung konnten bei jedem gemeſſenen Berge ſechzehn Hofſtätten 
angelegt werden, zu deren Erbauung die Biſchöfe das Holz unentgeltlich 
abgeben mußten. In den Hütten durfte Fleiſch, Brot und Kram feil- 
gehalten, ſowie Bier, Met und Wein ausgeſchänkt werden. Ferner war 


) Kopie im Breslauer Staatsarchive, Landbuch F. Neiſſe III. 21 M. Fol. 100/101 b. 
Auszug im Codex dipl. Silesiae, Band XX. 
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da freier Markt und freie Ab. und Zufuhr. Su einer Hüttenſtadt gehörte 
endlich auch noch eine Hutweide von Bogenſchußweite in der Runde, welche 
das nötige Futter für das Vieh der Bergleute lieferte.!) Wie lange und mit 
welchem Erfolge auf der Herrſchaft Kaltenftein der Silberbergbau noch weiter 
betrieben wurde, iſt nicht bekannt, da aus der ſpäteren Feit weder urkundliche 
Nachrichten noch irgend welche Anhaltspunkte überhaupt vorhanden ſind. 

Auf der Herrſchaft Friedeberg ſcheint erſt zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts ein ernſthafter Bergbau in Angriff genommen worden zu ſein. 
Laut Urkunde?) vom 9. Dezember 1520 verleihen nämlich die Aödminiftratoren 
und Verweſer der Kirche zu Breslau dem Domherrn De. u. i. Joh. Drysler 
und ſeinen eventuellen Mitgewerken, welche auch in der Nähe des Schloſſes 
Johannesberg bauten, eine Bergbegnadigung auf eine Erzgrube des Berges 
Silberberg in den Gebirgen der Burg Friedenberg, zu St. Katharina genannt, 
nächſt den Gruben und Maßen des Herrn Johann Thurzo, zu St. Chriſto⸗ 
phorus genannt. Ferner wurden denſelben auch etliche Gruben und Erb— 
ſtollen am Brunnenberge verreicht, und weil dieſe Bergwerke wild einge⸗ 
ſchlagen wurden und ſich infolge deſſen noch nicht als ergiebig zeigen konnten, 
jo erhielten die Gewerken auf 3 Jahre Freiheit von der Urbare. Des 
Friedeberger Bergbaues wird noch einmal Erwähnung getan im Jahre 1580. 
Kaifer Rudolf II. hatte nämlich zur Inſpizierung der Bergwerke eine eigene 
Kommiffion nach Schleſien entſandt, und an dieſe wandten ſich die Gewerken 
im Freiwaldauiſchen und Friedebergſchen Gebiete mit der Bitte, gleich 
anderen Berggenoſſen kaiſerlichen Schutz zu erhalten. Der Difitations- 
Uommiſſarius, k. k. Oberbergmeiſter Gregor Pardt, überreichte das Geſuch 
unterm 22. März 1580 der ſchleſiſchen Kammer, „weil ſich an dem Ort 
der Herr Biſchof die Bergwerks-Regalien anmaßen tun“, und meinte, daß 
vorher derſelbe wohl zur Edition ſeiner Privilegien anzuhalten ſein werde.“) 
Eine derartige Aufforderung war ſchon von Kaifer Ferdinand im Jahre 1560 
an Biſchof Balthaſar namentlich wegen der Fuckmanteler Bergwerke gerichtet 
worden, und letzterer ließ durch ſeinen Abgeordneten vorbringen, „daß er 
und ſeine Vorgänger bisher die Bergwerke ohne eines Uönigs von Böhmen 
Widerrede innegehabt hätten.“) 

Wir haben ſchon anfangs nachgewieſen, daß die Bifchöfe von Breslau 
ganz rechtmäßig in den Beſitz der herzoglichen Hoheitsrechte und damit auch 


) Vergl. das ſcharfſinnig geſchriebene Werk „Das böhmiſche Bergrecht des Mittel: 
alters“ von Fycha. 

) Kopie im Breslauer Staatsarchiv, Landbuch F., Neiſſe III. 21 N, Iss bff. 
Abgedruckt im Codex dipl. Silesiae, Band XX. 

) Steinbeck II 116. Fivier „Urkunden“ S. 299. 

*) Codex dipl. Silesiae, Band XXI. 
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des Bergregales für ihr Fürſtentum Neiſſe gekommen ſind. Ihr jus ducale 
wurde auch von den anderen ſchleſiſchen Fürſten, anfangs zwar nach harten 
Uämpfen, anerkannt, und dasſelbe iſt auch ſpäter von den böhmiſchen 
Königen reſpektiert worden, obwohl die Kirche von denſelben ihr Beſitztum 
als Lehen genommen hatte. 

Auch die Einſprache des Haiſers konnte eine Änderung nicht herbei- 
führen, und dieſe iſt erſt dann eingetreten, als infolge der Teilung Schleſiens 
andere Verhältniſſe geſchaffen wurden und den Biſchöfen die weltliche 
Macht überhaupt verloren ging. 

In neuerer Seit wurde der Bergbau auf der Herrſchaft Friedeberg 
im fb. Forſtreviere Gurſchdorf in den Jahren 1856 und 1856—57 
wieder aufgenommen. Es iſt allerdings nicht bekannt geblieben, wer die 
Unternehmer waren, jedoch muß aus dem jedesmaligen, nur kurzen Betriebe 
geſchloſſen werden, daß die Keſultate keine zufriedenſtellenden geweſen find, 
und wir hören auch erſt wieder im Jahre 1895 von neuerlichen Schürfungen, 
welche von der Firma Gebrüder Freund, Induſtrielle und Großhändler von 
Ratibor im Gurſchdorfer Reviere, Abteilung 54 lit. 1, c, d an Stellen, 
wo noch Spuren ehemaligen Bergbaues zu finden waren, gemacht worden 
ſind. Es wurde zuerſt in der Schneiſe zwiſchen Fach 34 und 45 unter 
Leitung des Oberfteigers Enzmann bis zu einer Tiefe von 21 Meter ein 
Schacht geſchlagen und aus demſelben minderwertige Kupfererze zu Tage ge 
fördert; ſodann trieb man zu demſelben in einer Entfernung von 150 Meter 
in nordöſtlicher Richtung einen Stollen, in welchem eine ziemlich mächtige 
Quarzader mit ſilberhältigem Bleiglanze, ſowie Kupfererze vorfindlich waren. 
Die Arbeiten wurden jedoch nur mit 2 bis 4 Mann bis zum Jahre 1894 
fortgeſetzt, und nachdem man noch im Fach 34 ein oder zwei größere 
Schächte und gegen die Talſohle zu, 20 Meter oberhalb der Silberbrücke, 
einen Stollen bis zu 14 Meter Länge getrieben hatte, wurde der Bergbau 
gänzlich eingeſtellt. Obwohl die Koften dieſes Unternehmens einen Betrag 
von 40000 Kronen abſorbiert haben ſollen, ſo kann es ſich nach der 
ganzen Sachlage doch nicht um einen ernſthaften Bergbaubetrieb, ſondern 
nur um eine verſuchsweiſe Spielerei gehandelt haben, bei welcher man die 
Hoffnung gehegt haben mag, mit einem kleinen Kapitale ein Bergwerk zu 
eröffnen, um es mit einem größeren Gewinne wieder zu verkaufen. In 
unſeren alten Sagen heißt es, daß vor langer, langer Seit Männer ins 
Land gekommen wären, welche jede Gefälligkeit mit Gold bezahlten, die in 
unſeren Bergen auch noch große Schätze erkannten, ſie aber nicht hoben, 
ſondern darauf verwieſen, daß ſie erſt in einer ſpäteren Seit gewonnen 
werden würden. Dieſe Reichtümer, beſtehend in Kalk, Marmor, Granit, 
Quarz, Bafalt, Kaolin, Braunkohle, Ton, Lehm, Sand xc., gelangen nun 
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heutzutage zur Ausbeute. Namentlich in der Friedeberger Gegend beginnt 
eine mächtige Stein-Induſtrie ſich zu entwickeln. Da find Marmorbrüche in 
Kaltenftein, Kalköfen in Setzdorf und zahlreiche Lager vorzüglichen Granites 
bei Friedeberg. Hunderte von Menſchen finden hier Erwerb und Nahrung. 
Die erzeugten Waren werden größtenteils nach Deutſchland exportiert, welches 
jedoch auf dieſelben einen hohen Einfuhrzoll zu legen beabſichtigt, wodurch 
unſerem echt deutſchen Volke wieder eine feiner ſehr ſpärlichen Lebensadern 
gerade ſo unterbunden werden würde, wie dies bereits bei der Holzinduſtrie 
ſchon geſchehen iſt. Hoffentlich jedoch erweiſt ſich die Sollpolitik Deutſch— 
lands als eine weitſichtige, und es wird durch dieſelbe das ſtammverwandte 
Schleſiervolk, welches ſchon ſeit Jahrhunderten am Gebirgswalle der Sudeten 
die Wache gegen die ſlaviſche Hochflut hält, an feinen Exiſtenzbedingungen 
nicht zu hart betroffen. In dieſem Sinne ſchließen wir auch unſere 
Ausführungen mit den Worten des jugendlichen Helden Dichters: 

„Neu erzeugt mit jedem Morgen 

Geht die Sonne ihren Cauf. 

Ungeftört ertönt der Berge 

Uralt Sauberwort: „Glück auf!“ 


Aus Ober-Glogaus Vergangenheit. 
Eine Sage. 
Mitgeteilt von 
Wilhelm Koenig, Caurahütte. 


n der Umgegend von Ober-Glogau erzählt der Volksmund 

folgende wunderbare Begebenheit, der unleugbar ein tiefer 

Sinn innewohnt, und die allen Herren, die ihre Untergebenen 

ungerechterweiſe bedrücken, beſtändig vor Augen ſchweben ſollte. 

Es war im Jahre 1558 um die Seit des St. Michael, Feſtes, als 

ein adliger Lehnsherr in der Nähe von Ober-Glogau einem feiner Leib— 

eigenen, gegen die er eine ungerechte Herrſchaft ausübte, bei Verluſt der 

Habe und des Leibes befahl, daß er einen Eichbaum mit ſeinem Wagen 

und ſeinen Pferden ihm auf ſeinen Herrenſitz fahren ſollte. Der Bauer 

beſah ſich mit ſeinem Unechte den bereits gefällten mächtigen Baum und 

erkannte, daß er eine fo ſchwere Caſt mit feinem Geſpann unmöglich fort- 
ſchaffen könne. Tiefbekümmert ſchritt er von dannen. 
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Auf dem Heimwege begegnete er einem Manne von hohem Wuchs, 
der nach der Urſache ſeiner Traurigkeit teilnehmend forſchte. Der Bauer 
erzählte treuherzig und unter Tränen, welche Pflicht ihm ſein geſtrenger 
Herr unter Androhung der härteſten Strafen auferlegt habe, und wie es 
ihm unmoglich ſei, das Gebot zu erfüllen. Da ſprach der Unbekannte: 
„Sei getroſt, ich will den Baum fahren, Du brauchſt mir bloß das Vorder— 
geſtell Deines Wagens zu leihen“. 

Doll froher Zuverficht gab der Bauer feine Suftimmung. Und was 
geſchah? Der Fremde legte den Gipfel des Baumes, der plötzlich alle ſeine 
ihm bereits abgeſchnittenen Aſte und Zweige wiederbekam, auf das Dorder- 
geſtell des Wagens. Nun raſte und tobte der Baum durch Wieſen und 
Felder, überall die Spuren der furchtbaren Fahrt zurücklaſſend, und als er 
das Gehöft des Herrn erreicht hatte, da zerftörte er ſchnell alle Fäune, 
Tore, Scheuern und Ställe, indem er um den Herrenſitz herumfuhr, und 
machte alles dem Boden gleich. 

Als endlich der Baum auf dem Gehöft ruhig niedergelegt war 
ſchickte der Fremde dem Herrn den Befehl zu, zu ihm herauszukommen — 
ſonſt würde er ſelber ins Haus eintreten. Von einer unſäglichen Angſt 
ergriffen, wagte der Herr es nicht, ſich der Aufforderung zu widerſetzen; 
zitternd trat er aus der Tür des Haufes. Mit Donnerſtimme herrſchte der 
mächtige Fuhrmann den Hartherzigen an: „Siehe, da liegt der Baum an 
der Stelle, wie Du es befohlen. Doch tue nun Deine Augen auf und ſiehe, 
mit was für Pferden ich dieſe Arbeit geleiſtet!“ Da wurden feine Augen 
geöffnet, und er erkannte ſeinen Vater, ſeine Mutter, ſeinen Großvater und 
noch einen andern aus feiner Verwandtſchaft. Und wieder ſprach der 
gewaltige Fuhrmann: „Siehe, hier erblickſt Du die Pferde, mit denen ich 
die Arbeit getan habe; ich hoffe, daß ich noch vier andere ſolcher Kajt- 
pferde aus Deiner Familie bekommen werde, und ohne Sweifel wirſt auch 
Du eins von dieſen ſein“. Nach dieſen Worten war der Fuhrmann ver— 
ſchwunden und mit ihm das Dach des Herrenhauſes. 

Der Baum hatte wunderbarerweiſe eine ſolche Härte erhalten, daß er 
auch mit Hilfe der beſten Werkzeuge weder zerſpalten noch ſonſtwie zerlegt 
werden konnte, und daß er bei jedem Verſuche, ihn zu zerhauen, Feuer— 
funken ſprühte. Der arme Bauer aber, der drei Tage mit feinen Kindern 
kein Brot im Hauſe gehabt hatte, fand drei große Brote auf ſeinem Tiſche vor. 
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Vier märchen aus der Gronkauer Gegend. 
Mitgeteilt von 
N. Bartſch, Breslau. 


1. 
Das Mäuschen. 


n einer kleinen Mühle lebte eine Mutter mit drei Töchtern, 
welche ſich mühſam durch das Leben durchſchlugen. Die beiden 
älteren Schweſtern waren bösartig; fie behandelten das Vieh 
übel und erſchlugen jedes Mäuschen in der Mühle. Die dritte 

Schweſter konnte keinem Tierchen etwas zuleide tun; oft warf ſie heimlich 
Körner den Mäuschen vor. Eines von dieſen, ein weißes, wurde fo zu— 
traulich, daß es ihr ſogar auf „die Schoße“ kroch und ſich von ihr 
ſtreicheln ließ. 

2 Wegen der ſchlechten Cage der Familie follte ſich die älteſte Schweſter 
vermieten. Bei einem feinen Herrn, dem Beſitzer eines großen weitläuftigen 
Schloſſes mitten im Walde, fand ſie als Wirtſchafterin Stellung; ſie erhielt 
den Auftrag, alle Stuben in Ordnung zu halten; nur die eine zu öffnen 
war ihr verboten. In einem Jahre ſollte ſie, wenn ſie folgſam wäre, ſeine 
Frau werden. Aber die Neugier trieb ſie ſchon am nächſten Tage, als der 
Herr verreiſte, in das verbotene Simmer. Su ihrem Schrecken ſah fie in 
demſelben lauter tote Mädchen aufgehängt. Sie ſchloß bald zu und ging 
bleich vor Entſetzen weg. Als der Herr zurückkehrte und ihren Ungehorſam 
merkte, hing er ſie neben den anderen auf. 

Nun trat die zweite Schweſter bei ihm in Dienſt; es erging ihr ebenſo 
wie der erſteren. 

Darauf ſollte die dritte Schweſter ſehen, wo die beiden anderen geblieben 
wären. Auch ſie kam zu dem verwünſchten Schloſſe, wo ſie ſich unter den— 
ſelben Bedingungen bei dem Ritter vermietete, wie ihre Schweſtern. In 


allem leiſtete ſie ſeinen Befehlen Folge und mied vor allem das verbotene 
Fimmer. 
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Eines Tages, als der Herr verreiſt war, erſchien auf einmal das weiße 
Mäuschen und ſagte ihr: „Erſchrick nicht, ich komme Dich zu erlöfen zum 
Danke dafür, daß Du mich liebreich gefüttert haſt. Ich will Dir Deine 
Schweſtern zeigen, wo ſie ſind.“ 

Mit dieſen Worten zog das Mäuschen einen goldenen Schlüſſel hervor, 
ſchloß das Simmer auf, berührte die Schweſtern mit dem Schlüſſel, und 
dieſe wurden lebendig. Die jüngſte durfte ſich Gold, eine Uleinigkeit 
mitnehmen, das ſich zu Hauſe vergrößerte und für die ganze Familie 
ausreichte. 

Eiligſt führte das Mäuschen die drei Schweſtern fort. Als der Herr 
in ſein Schloß zurückkehrte, verſchwand Herr und Schloß von der Stelle. 

Die Rettung war des Mäuschens ſchönſter Dank. 


2; 
Das graue Männel und der Prenzel.) 


Es war eine Mutter mit drei Söhnen; den jüngſten nannten fie den 
dummen Hans. Da die Mutter nicht die Mittel hatte, die drei Söhne 
zu ernähren, ſollte der älteſte ſich einen Dienſt ſuchen. Nach mehrerem 
Wandern kam er in einen großen, großen Wald, der eine ſchoͤne grüne 
Wieſe einrahmte. Stand da ein ſtattlicher Mann in grünem Jägeranzuge, 
der ihn zuerſt anſprach und fragte: „Wo gehſt Du hin“ — „Ich will mich 
vermieten.“ — „Nun gut“, ſprach der Jägersmann, „ich miete Dich auf ein 
ganzes Jahr. Dein Geſchäft iſt die Schafe zu hüten. Du darfſt Dich aber 
mit niemand in ein Geſpräch einlaſſen, mögen ſie fragen, was ſie wollen. 
Zur Antwort gibſt Du jedem die Worte: „Ich hüte die Schafe“. Während 
Du mit den Leuten ſprichſt, darfft Du Dich nicht umſehen. Folgſt Du 
meinen Anweiſungen, ſo biſt Du in einem Jahre verſorgt zeit Deines 
Lebens.“ 

Auf einmal war die Wieſe voll Schafe, und ſein Herr war weg. 
Bald darauf kam ein feiner Herr und fragte den Hirten, wem die Schafe 
gehörten. Da ſagte dieſer das erſte Mal: „Ich hüte die Schafe“. Als 
jener aber ihm einen dreimal ſo hohen Cohn verſprach, war ſein feſter 
Vorſatz geſchwunden, und er gab ihm über alles, was er wiſſen wollte, 
Beſcheid. 

Währenddem waren alle Schafe verſchwunden; der grüne Jägersmann 
ſtand vor ihm und ſprach: „Du haſt meinen Anweiſungen nicht Folge 
geleiſtet, mithin biſt Du entlaſſen. Sechs Wochen haft Du bei mir gedient 


) Stock, Stab, Unüppel. 


248 A. Bartſch, 


(das ſchien dem andern kaum möglich; er glaubte erſt einen Tag da zu 
ſein). Hier haſt Du Deinen Lohn. Willſt Du einen Ballen blauen oder 
ſchwarzen Tuches?“ Er wählte blaues; er erhielt noch ein reichliches Keiſe⸗ 
geld und kam glücklich bei Mutter und Brüdern an. Ihre Freude war 
groß, daß er ſo ſchön ausgeſtattet in die Heimat zurückkehrte. 

Da bekam der zweite Bruder Luſt zu demſelben Dienſte und er ging 
zu dem Jägersmanne. Dem zweiten ging es ebenſo wie dem älteren Bruder. 
Er wählte ſich ſchwarzes Tuch, weil das feiner ſei, bekam aber bloß Stoff 
zu einem Anzuge. 

Nun beſchloß der dritte Bruder, der dumme Hans, einen Verſuch mit 
dem Dienſte zu machen. Da die Brüder ihn auslachten und auch nicht den 
Ort ſagten, kam Hans erſt nach längerem Umherirren zu derſelben grünen 
Wieſe, wo eben der Jägersmann ſtand. Dieſer mietete ihn ebenfalls auf 
ein Jahr unter denſelben Bedingungen, wie ſeine Brüder. Hans befolgte 
ſie treulich, trotzdem ihn zuerſt ein feiner Herr und dann eine noch feinere 
Dame anſprachen und Fragen der Kreuz und der Quere ſtellten. Er blieb 
ſtandhaft und antwortete ſtets nur: „Ich hüte die Schafe“. 

Eines Tages ſtand ſein Herr vor ihm und ſagte: „Dein Jahr iſt um; 
jetzt bekommſt Du Deinen Lohn“. (Dem Hans gedächte es gar nicht möglich, 
daß das Jahr ſchon um wäre.) „Hier haſt Du einen kleinen Stock. Alles, 
was Du Dir wünſcheſt, wird er Dir verſchaffen, wenn Du zu ihm ſagſt: 
„Prenzel, Prenzel, tummle Dich“. Seit Deines Lebens bift Du fo verſorgt.“ 

Auf einmal war der Jägersmann mitſamt den Schafen verſchwunden. 
Es war ein verwünſchtes Schloß, das durch Hans erlöſt war; die Schafe 
waren verwünſchte Menſchen. 

Nun kam Hans nach Hauſe in ſeinen alten Ulunkern, wie er weg: 
gegangen war. Grade ſaßen feine Brüder bei dem Mittagsmahle, bei 
Kartoffeln und Schlippermilch. Die Mutter freute ſich, ihr Söhnchen wieder— 
zuſehen; aber die Brüder, empört über feinen zerlumpten Anzug, trotzdem 
er ein ganzes Jahr im Dienſte geweſen war, wollten ihn nicht einmal zum 
Tiſche laſſen. Verſtohlen mußte ihm die Mutter etwas Buttermilch auf 
die Ofenbank ſetzen; fie nahm neben ihm Platz. Da fagte er: „Mutter, 
du mußt mit mir eſſen, ſonſt ſchmeckt es mir nicht“. Darauf rief er: 
„Prenzel, Prenzel, tummle Dich“, und auf einmal ſtand vor ihm ein 
Tiſch, gedeckt mit allerhand köſtlichen Speiſen und Weinen. Da machten 
die Brüder große Augen; er aber hieß fie mit ihm eſſen, und es ſchmeckte 
allen vorzüglich. 

Nächſten Sonntag gingen alle zur Kirche; Hans durfte wegen feiner 
ſchlechten Kleidung nicht mitgehen. Vermittelſt feines Sauberſtabes ver- 
ſchaffte er ſich die prachtvollſten Uleider, und die Brüder, die argwöhniſch 


Vier Märchen aus der Grottkauer Gegend. 249 


zurückgekehrt waren, fanden ihn verwundert in dem feinſten Staate, wie ihn 
der große Herr!) nicht beſſer haben konnte. Nun ging Hans ebenfalls in 
die Kirche. 

Die Brüder aber plagte die Luſt, ſich durch den Wunderſtab ein gutes 
Sonntagsfrühſtück zu verſchaffen. Heimlich ftahlen fie ſich aus dem Gottes- 
dienſte fort, und zu Hauſe ſagten ſie beide zu gleicher Seit: „Prenzel, 
Prenzel, tummle Dich“. In der Tat tummelte ſich der Prenzel und zerbläute 
ihren Rüden folange, bis Hans aus der Kirhe zurückkehrte und ſie erlöſte. 

Seitdem wagten ſich die Brüder niemals wieder an den gefährlichen 
Stock, der die ganze Familie verſorgte, ſolange ſie lebte. 


3. 
Der dumme Hans und der Glasberg. 


Es war eine Bauersfrau mit drei Söhnen, welche nur ein kleines 
Feld zu bebauen hatten. Dicht daran ſtand ein alter großmächtiger Eich— 
baum. Die angebaute Gerſte aber war zwei Jahre hinter einander 
geſtohlen worden, trotzdem die beiden älteſten Brüder, die klugen, Wache 
gehalten hatten; aber ein unbezwinglicher Schlaf hatte ſie überfallen. Im 
dritten Jahre ſollte der jüngſte, gewöhnlich der dumme Hans genannt, die 
Wache übernehmen. Als er auf ſeinem Poſten ſtand, hielt er ſich wach und 
merkte plötzlich, wie aus der Eiche eine Schar von Graumännchen kam und 
über die Gerſte herzog. Dabei überraſchte fie hans. Da ſagte der Gberſte 
von den Männchen zu ihm: „Wenn Du uns freiläßt, ſo wollen wir Dir die 
Gerſte vielfach erſetzen. Nun höre! Hier haſt Du einen kleinen Stab. 
Sobald Du Dir etwas wünſcheſt, klopfe an dieſen Baum. Ich will Dir 
helfen, die Prinzeſſin zu erwerben, die auf dem Glasberge verzaubert iſt. 
In Bälde wird ein großer Preis ausgeſetzt werden für den, der im ftande 
ſein wird, den Glasberg dreimal zu überreiten und die Prinzeſſin zu erretten. 
Der ſoll auch ihre Hand erhalten.“ 

Das traf in kurzer Seit ein. Hunderte von Rittern machten den 
Verſuch, den Glasberg zu erklimmen, vor einer großen Suſchauermenge, 
worunter ſich die beiden älteſten Brüder befanden. Der dumme Hans ſollte 
zu Hauſe Wache halten. 

Hans aber erinnerte ſich ſeines geheimnisvollen Stockes, ging zur Eiche 
und klopfte dort an. Da ſtand gleich ein Rappen mit Diamanthufeiſen und 
prachtvollem Gezäume von lauter Gold und Silber vor der Eiche, während für 
Hans eine glänzende Ritterrüſtung bereit lag. Der oberſte Swerg gab ihm 


) Der große Herr heißt dem ſchleſiſchen Volke der Beſitzer des Dominiums. 
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die Anweiſung: „Für heute reiteſt Du ſtracks über den Berg weg und läßt 
Dich durch nichts zurückhalten, kommſt hierher und gibſt alles ab“. 

Alles ſtaunte, als der glänzende Ritter mit dem Rappen an dem 
Berge erſchien und glattweg über ihn ſetzte. Jedes glaubte, der Ritter werde 
zurückkehren und ſich zu erkennen geben. Aber ſowie er gekommen war, 
ebenſo ſchnell war er verſchwunden. 

Zu Hauſe konnten ſeine Brüder nicht genug Rühmens von dem 
ſchönen Ritter und ſeinem Pferde machen. 

An dem zweiten Tage gab der König Befehl, wenn der glänzende 
Ritter erſcheine, ihn zu umringen und feinen Namen zu erfragen. Diesmal 
erſchien hans mit einem prächtigen braunen Pferde. Nachdem er über den 
Glasberg geritten war, wollte er ſich wieder ſchnell entfernen, wie der Zwerg 
es ihm befohlen hatte. Er wurde aber umringt, und ein Ritter verwundete 
ihn unvorſichtigerweiſe am Schenkel. Die Königstochter verband die Wunde 
mit ihrem Taſchentuche. Ehe ſie ſich von ihrem Schrecken erholt hatten, 
war er längſt über alle Berge. 

An dem dritten und letzten Tage wurden ſolche Anftalten getroffen, 
daß der glänzende Ritter unmöglich entſchlüpfen konnte. Hans bekam zu 
dieſem Ritte einen prachtvollen Schimmel und eine noch viel wertvollere 
Küſtung als die beiden vorhergehenden Male, und der Swerg erklärte: 
„Mit dem heutigen Tage ſind wir quitt, und die Gerſte iſt nun bezahlt“. 

Hans ſetzte in einem Nu über den Glasberg. Aber als die Prinzeſſin 
ihn ſelbſt anhielt, ließ er ſich das gefallen und er gab ſich zu erkennen. 
Überdies ſprach das feine Taſchentuch der Prinzeſſin, das um den getroffenen 
Schenkel gewunden war, deutlich genug für ihn. 

Nun feierte die Prinzeſſin Hochzeit mit ihrem Befreier. Einige Seit 
darauf wünſchte die Königstochter, feine Mutter und feine Brüder kennen 
zu lernen. Hans ſollte ſich in der alten ſchlechten Kluft den Seinigen zeigen 
und traf vor der Prinzeſſin bei ihnen ein. 

Grade als die Brüder mit Hans auf dem Felde waren, ſahen ſie zu 
ihrem Erſtaunen mehrere königliche Wagen angefahren kommen. Hans 
hatte zum Schrecken der Brüder die Dreiſtigkeit, mit dem Hute in der 
Hand bei der Königstochter zu fechten. Noch mehr ſtaunten die Brüder, 
als fie die Wagen die Richtung nach dem Haufe der Mutter einſchlagen 
und dort halten ſahen. Schleunigſt ſtürzten fie in ihre Kanımer und warfen 
ſich in ihren jchönften Staat. 

„Uann ich bei Euch etwas zu eſſen und zu trinken bekommen d“ 
fragte die Prinzeſſin die Mutter, und im Verlaufe des Geſpräches erkundigte 
fie ſich, wie viel Söhne fie habe. Die Mutter antwortete: „Zwei Söhne“. — 
„Habt Ihr nicht drei?“ meinte die Prinzeſſin. — „Ach ja“, erwiderte die 
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Mutter, „aber des dritten müſſen wir uns ſchämen; heute iſt er als Bettler 
zurückgekehrt“. — „So wünſche ich“, ſagte die Prinzeſſin, „daß mir der 
dritte Sohn die Suppe aufträgt“. 

Abſichtlich ftolperte Hans, ſchlug mit der Schüſſel lang hin und goß 
zum Entſetzen der Seinigen die ganze Suppe über das ſchöne Uleid der 
PDrinzeſſin. Da konnten ſich die Brüder nicht mehr halten, ſtürzten ſich auf 
ihn und wollten ihn durchbläuen. Hans aber entkam ihnen glücklich, lief 
zum Brunnen und warf ſeine alten Lumpen hinein. Heimlich eilte er in 
feine Kammer und zog ſich dort feine fürſtliche Kleidung an. 

Unterdeſſen ſuchten ihn feine Brüder, und als fie im tiefen Brunnen 
Hanfens Kleider ſahen, glaubten fie, er habe ſich hineingeſtürzt. Darüber 
freuten ſich die Brüder ſogar, während die Mutter in laute Wehklagen 
ausbrach. 

Inzwiſchen war die Königstochter in Hanſens Kammer geeilt, und 
auf einmal kam fie mit einem ſtattlich gekleideten Manne in die Stube 
und ſtellte ihn der erſtaunten Mutter als ihren Gemahl vor mit den 
Worten: „Kennt Ihr den da? Dies iſt Euer Sohn und mein Retter!” 
Da fielen die Brüder und die Mutter vor ihm nieder und baten um Der- 
zeihung. Alles wurde ihnen erzählt, wie es ſich zugetragen hatte, und alle 
lebten von nun an glücklich. 

Su dieſen Märchen ſei es mir geſtattet, einige Bemerkungen zu 
machen. 

Ich erhielt die Märchen, welche ich ziemlich wortgetreu nacherzählt 
habe, aus dem Munde der aus Boitmannsdorf, Ur. Grottkau gebürtigen 
Frau Karoline M., die fie als ſiebenjähriges Mädchen hörte. Darnach 
würden fie ſchon bis in das Jahr 1850 zurückreichen. Nach dem genannten 
Dorfe kam gelegentlich im Jahre ein jüdiſcher. Kaufmann aus Ottmachau 
mit Tuch, kehrte gewöhnlich bei dem Vater meiner Gewährsfrau ein und 
blieb öfters auf dem Bauerngute über Nacht. Das war nun eine Freude 
für die Mädchen des Hauſes. Noch einmal ſo ſchnell wurde zu Abend 
gegeſſen, noch einmal fo ſchnell das Gerät aufgeräumt; denn der Kaufmann 
hatte bei ſich einen Knecht, der ſchier unerſchoͤpflich an Märchen und 
Erzählungen aller Art war und von den Mädchen unaufhörlich gedrängt 
wurde, etwas zu „derzahla“, bis endlich das Gebot des geſtrengen Haus, 
herrn ſie in ihr Pocht trieb. 

Es war alſo gleichſam ein moderner fahrender Geſelle, der gaſt— 
freundlich aufgenommen, aus ſeinem Schatze der Erinnerung eine noch 
köſtlichere Gegengabe bietet. So ſieht man, wie die Erzählungen von Ort 
zu Ort getragen werden; ſollten da unſere oben erzählten Märchen nicht 
noch in der Grottkau⸗Ottmachauer Gegend fortleben d 
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Da der Uutſcher etwa 40 bis 50 Jahre alt war, fo iſt ihr Alter 
noch weiter hinaufzurücken, alſo etwa gegen Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts. A. Peters verdienſtvolle Sammlung („Volkstümliches aus 
Gſterreich⸗Schleſien“), die eines unſerer Märchen zum Teil enthält, erſchien 
erſt 1866. 

Alle drei Märchen weiſen bekannte Motive auf: in das erſte, von 
dem Mäuschen, iſt das Motiv von dem Ritter Blaubart verflochten, in 
das zweite das von dem „Unüppel aus dem Sack“, in das dritte das 
von dem Glasberge. Aber alle drei zeigen doch andererſeits, wie das 
ſchleſiſche Volk in feiner Art den Stoff zu verändern und umzugeſtalten 
verſteht. 

So iſt in die Handlung des erſten Märchens das Eingreifen der 
Maus hineingetragen werden, von deren Dankbarkeit das Volk gern erzählt. 
Aus Oberſchleſien iſt ein ſolches Märchen in den Mitteilungen der 
ſchleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde (1901) 8, 51 veröffentlicht. Die 
Verwendung der Maus als Retterin aus Todesgefahr dürfte indeſſen neu 
ſein; mir wenigſtens iſt kein ähnliches Märchen in Erinnerung. 

In der gewöhnlichen Volksüberlieferung wird die Seele als Maus 
gedacht. So auch in Oberſchleſien: ſ. Mitteilungen a. a. O. Vergl. auch 
N. Peter a. a. O. II. 77. Goethe läßt im Fauſt aus dem Munde der 
Tänzerin ein rotes Mäuschen herausſpringen.!) Bekannt iſt auch das Spiel 
mit dem Kinde, das fog. „UMrabbelmäuschen“. In Leobſchütz (und wahr— 
ſcheinlich auch ſonſt in Schleſien) ſpricht man zu dem Krabbeln: 

Es kam a Meisla, 
Uroch ei—s Heisla, 
Da, da... nei. 

In diefem Spiele wird der Mund des Kindes als Mäuſeloch gedacht, 
und in ihn ſoll eben die Maus, d. h. die Seele kriechen.) Von wie hohem 
Alter dieſe Vorſtellung iſt, läßt ſich aus der Sage von Gott Odͤhin 


!) Praetorius in der Weltbeſchreibung S. 40 erzählt, wie ein rotes Mäuschen aus 
dem Munde einer ſchlafenden Magd kroch und zum Fenſter hinaus eilte. Eine andere 
vorwitzige Magd legte die fchlafende verkehrt, und als das Mäuschen nach einiger Seit 
zurückkam und wieder in den Mund der Magd fahren wollte, fand es die Öffnung nicht, 
irrte eine Feit lang umher und verſchwand. Die Magd aber war von dieſer Seit an 
„mauſetot“ und wurde nie wieder lebendig. Dal. E. Mogk, German. Mythol. S. 35. 

2) Über die Maus als Seelentier vergl. €. g. Meyer, German. Mythol. (S £ehr- 
bücher der germ. Phil. I.) (1891) S. 64, und E. Mogk, German. Mythol. (1898) S. 33. 
Ich will hier auf eine bemerkenswerte Redensart hinweiſen, die mir in den Annales 
Marchicae des Andr. Angelus (1598) S. 340 aufgeſtoßen iſt: „(es) warff ein jeder das 
Haſenpanier auff hielten ſich zu der Mäuſe Wagenburg vnd gedachten, es were 
beſſer auſſerhalb dem loche denn darinnen“. 
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erkennen, von dem erzählt wird, daß, während fein Körper zuweilen leblos 
dalag, feine Seele in Tiergeſtalt in ferne Länder geeilt ſei, und wie Ooͤhin— 
Wuotan, der in der alten Mythologie Seelenführer und Totengott war, in 
chriſtlicher Anſchauung zu der Geſtalt des Teufels hinabſinkt, ſo erſcheint 
auch die Maus als Teufel. Von dieſer Auffaffung der Maus berichtet 
G. CT. Gallus in ſeiner Geſchichte der Mark Brandenburg (1799) III, 127 
ein Beiſpiel. Er erzählt dort: Man ſteckte (i. J. 1575) den Kopf des 
Hofjuden Lippold, der Kurfürft Joachim II. vergiftet haben ſollte, den Kopf 
auf das Georgentor. Unter dem Gerüſte lief eine große Maus hervor. 
Dieſe war der Sauberteufel.!) 

Als Urheberin der großen Sterben hat man die Maus in der Sage 
vom Mäuſeturm anzuſehen, wie ſie nicht allein in germaniſchen Ländern, 
ſondern auch in Polen bekannt ift.?) So ſehen wir, daß die Sage lange 
vorher die Wahrheit gekannt hat, ehe die moderne Wiſſenſchaft zu der 
Erkenntnis kam, eine wie gefährliche Rolle das Ungeziefer, wie Mäuſe, 
Katten für die Verbreitung von Urankheiten ſpielen. 

Die Maus als Todesboten beſpricht Roch holz, Deutſcher 
Glaube und Brauch (1867) II, 175, vergl. auch I, 156. Groß (Der 
bewährte Arzt ... 1708, S. 52) erzählt eine Geſchichte von einem gelehrten 
Manne, der aus ſeinem Pantoffel eine weiße Maus laufen ſieht, darob 
erſchrickt und ſtirbt. 

Aber alle dieſe Erzählungen decken ſich nicht mit unſerem ober— 
ſchleſiſchen Märchen. Einen kleinen Anklang finden wir vielleicht in dem, 
was Johann Nider (Nieder) in feinem Formicarius (oder — um) de 
maleficiis eorumque praestigiis ac deceptationibus c. V.) von einem 
Sauberer, Namens Scavius (nach anderen Schafius) berichtet. Darnach 
rühmte ſich Scavius öffentlich, er könne, wenn er wolle, ſich in eine Maus 
„verſtellen“, um den Händen ſeiner Verfolger zu entgehen, und man erzählte 
ſich, daß er ſich auf dieſe Weiſe oftmals ſeinen Feinden entzog. Schließlich 
wurde er von ſeinen Verfolgern, als er keine Ahnung von ihnen hatte, 
mit Lanzen und Schwertern durchbohrt. 

In dem zweiten Märchen („Das graue Männel und der Prenzel“) 
iſt, während die Geſchichte von dem „Unüppel aus dem Sack“ aus den 
Grimmſchen Märchen allgemein bekannt iſt, ſowohl die Verwendung des 


) Auch in den Märchen nimmt der Teufel die Geſtalt der Maus an: ſ. Grimms 
Märchen Nr. 82 Anm. 

) gl. F. Siebrecht. Die Sage vom Mäuſeturm (in Wolfs Stſchr. f. d. Myth. 2, 
405, und Nachträge dazu ebenda 3, 307. . 

) Dergl. K. Schieler, Magiſter Johannes Nider ... Ein Beitrag zur Kirchen: 
geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts. Mainz 1885. 
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Prenzels gegen die Brüder neu, als auch die Vorgeſchichte mit dem grünen 
Jägersmanne, in deſſen Dienſt die drei Brüder treten. Wenigſtens entzieht 
ſich meiner Kenntnis ein Seitenſtück zu unſerem Märchen. 

In Betreff unſerer dritten Erzählung will ich an ein Lobenfelder 
Märchen erinnern, das (außer anderen) Fr. Pfaff in der „Feſtſchrift zu dem 
fünfzigjährigen Doktorjubiläum Weinholds“ unter dem Titel: Der Geißen⸗ 
hirt beiſteuert (S. 75). Da es im Grundzuge unverkennbare Ahnlichkeit 
mit unſerem oberſchleſiſchen Märchen zeigt, kann ich nicht umhin, den 
Inhalt desſelben kurz folgen zu laſſen: 

Swei Brüder find Soldaten. In beide verliebt ſich die Mönigstochter. 
Der Jüngſte wird liederlich und trinkt. Er muß die Geißen hüten. Ein 
Männlein, mit dem er ſein Brot teilt, gibt ihm eine Wunderpfeife, die 
ihm die Siegen zuſammenhalten hilft. Wenn er pfeift, machen die Böcke 
Männchen. Das trägt ihm Prügel ein, weil der ältere Bruder glaubt, er 
plage die Tiere. 

Der Jüngſte hatte aber die Liebe der Prinzeſſin gewonnen; er iſt als 
Bettler zu den Seinigen zurückgekehrt, da ihn Räuber ausgeplündert haben. 
Die Königstochter kommt nach und will durchaus den Jüngſten ſehen, 
deſſen ſich aber alle in ſeiner Familie ſchämen. Der Vater und der 
andere Bruder ſtehen Wache vor dem Simmer der Königstochter, in das 
ſich der jüngere ſchleicht. Da ruft der Alteſte: „Geſcht raus!“ Schließlich 
Heirat. 

Da Pfaff ſeine Märchen ausführlicher zu behandeln gedenkt, erübrigen 
ſich Bemerkungen meinerſeits. Nur das eine will ich anführen, daß einzelne 
Süge an A. Peter a. a. O. II, 139, 187 und an Grimms Märchen Nr. 57 
erinnern. Das von Nehring in den Mitteilungen a. a. O. 5, 15 mitgeteilte 
Märchen von dem gläſernen Berge ſteht von dem unſerigen weit abſeits. 
Bedauerlich iſt es, daß uns unſer Märchen über den Grund, weshalb die 
Prinzeſſin auf den Glasberg verzaubert worden iſt, und über die Art der 
Befreiung ſehr im Unklaren läßt. 


4. 

Huletzt ſei mir erlaubt, noch ein Märchen beizubringen, das ich lange 
anſtand für ein ſchleſiſches anzuſehen, weil ihm ſchleſiſches Kolorit wenig 
anhaftet. Es entſtammt derſelben Quelle, wie die drei anderen; man kann 
ihm die Bezeichnung geben: „Der redende Vogel, der ſingende Baum und 
die Goldquelle“. Eine Bekanntmachung des Märchens rechtfertigt wohl ein 
Hinweis auf Rochholz, der vollauf die Wichtigkeit des Stoffes in feinem 
trefflichen Werke: Deutſcher Glaube und Brauch I, 253ff. dargetan hat, und 
auf Reinhold Köhler, Ul. Schr. I, 58 ff. 
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Unfer Märchen lautet: 

Es waren einmal drei Förfterstöchter, deren Eltern lange tot waren. 
Alle drei waren große „Schönheiten“. Sufällig kam in ihre Gegend 
der König mit feinem Gefolge, um daſelbſt zu jagen. Da er ſchon von 
der außerordentlichen Schönheit der drei Jungfrauen gehört hatte, kam ihm 
der Wunſch, ſie zu ſehen. Es gelang ihm ſie zu belauſchen, gerade wie ſie 
einander ihre Wünſche ausſprachen. 

Die älteſte wünſchte ſich den Weinſchenk des Königs zum Manne; 
da könnte fie auch fo gute Weine trinken wie der König. Die zweite 
wünſchte ſich den königlichen Koch wegen der feinen Speiſen. Die jüngſte, 
die an Schönheit ihre Schweſtern übertraf, wünſchte ſich gleich den König; 
dann hätte ſie alles zur Verfügung und ſtünde über allen. 

Da ließ ſich der König bei ihnen anmelden. Beluſtigt fragte er, was 
der Gegenſtand ihrer eifrigen Unterhaltung geweſen ſei. In größter Ver— 
legenheit ſchwiegen die beiden älteren Schweſtern. Gffenherzig und unter 
Lachen erzählte die jüngſte ihm, was ſie ſich alle drei ſoeben gewünſcht 
hätten. Von ihrer Schönheit und ihrer friſchen Anmut war der König 
ſo gefeſſelt, daß er die Erfüllung ihrer Wünſche gleich bewilligte, und die 
drei Schweſtern heirateten nach ihrem Wunſche. 

Da ärgerten ſich die beiden älteren Schweſtern, daß ſie unter der 
jüngſten ſtehen ſollten, und ſie beſchloſſen ſich bei nächſter Gelegenheit 
zu rächen. 

Ein Jahr ging hin, da genas die Königin eines Sohnes; alsbald 
nahmen ihn die Schweſtern, legten ihn in ein Binſenkörbchen und festen 
es in das Waſſer, damit es fortſchwimmen und das Königsfind umkommen 
ſollte. Die Königin ſelbſt war bei ihrer Entbindung jo ſchwach, daß fie 
nicht wußte, was um fie herum vorging. Dem Könige aber redeten fie 
vor, feine Frau habe einen Hund zur Welt gebracht. 

Das Glück fügte es mit dem ausgeſetzten Unaben anders, als die 
treuloſen Schweſtern beabſichtigten; das Uörbchen ſchwamm bis zu einer 
am Fluſſe gelegenen Gärtnerei. Dort am Fluſſe ſpülte gerade die Gärtners 
frau Wäſche und fing das Körbchen auf. Da fie feine Kinder hatte, war 
fie hoch erfreut, und fie zog das Kind, das ihnen „die Gnade Gottes“ 
geſchenkt hatte, mit aller Sorgfalt auf. 

Ein Jahr fpäter gebar die Königin wiederum einen Knaben, den 
die Schweſtern auch ausſetzten, die Gärtnersfrau fand und aufzog. Der 
beiden Kinder Ahnlichkeit fiel dem Gärtner und feiner Frau auf. 

Da die Schweſtern wieder dem Könige von einer Mißgeburt vor— 
gefabelt hatten, war er ſo erzürnt, daß er ſeine Frau verſtoßen wollte; er 
unterließ es aber auf dringende Fürbitte der Schweſtern. 
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Im dritten Jahre gebar die Königin ein Mädchen, das ebenfalls 
von den Schweſtern ausgeſetzt wurde; dem Könige logen fie diesmal vor, 
feine Frau hätte eine Kate zur Welt gebracht. Nun ließ der König 
ergrimmt die arme Königin einmauern. Jeder Vorübergehende, hieß es, 
ſollte ſie ſogar anſpucken. 

Auch das Mädchen landete bei der Gärtnerei, wo der Gärtner es 
auffand. In guter Pflege wuchſen die drei Kinder heran und waren 
bildſchön. 

Seither lebte der König ſtill für ſich, in Gram verſunken, denn er 
hatte ſeine Frau ſehr lieb gehabt. Die Schweſtern hingegen lebten in Saus 
und Braus; aber ihr Sahltag ſollte noch kommen. 

Nach vielen Jahren veranſtaltete der König in der Nähe der Gärtnerei 
eine Jagd und lud ſich bei dem Gärtner zu Gaſte. Da wußten die 
Gärtnersleute nicht, was ſie anſchaffen ſollten, um dem Landesherrn zu 
gefallen. Nun hatten die Minder einmal von einem redenden Vogel, einem 
ſingenden Baume und einer goldſprudelnden Quelle gehört, von denen 
Wunderdinge erzählt wurden. 

Entſchloſſen machte ſich der älteſte Sohn auf, um die drei wunder— 
baren Dinge zu holen. Bei ſeinem Abſchiede hinterließ er einen Degen 
und ſagte zu den Seinigen: „Solange dieſer blank iſt, bin ich am Leben. 
Iſt er verroſtet, bin ich tot.“ Alle Tage beſahen ſie den Degen, am ſechſten 
Tage war er mit Roft überzogen. 

Wie war denn das gekommen d Rüſtig hatte der Alteſte feinen Weg 
verfolgt, bis er am Saume eines Waldes auf einen großen Stein ſtieß. 
Auf ihm ſaß ein kleines, graues Männchen, das ihn nach dem Siele ſeiner 
Wanderung fragte. Nachdem er ihm beſcheiden Rede geſtanden hatte, gab 
ihm das Männchen eine Uugel und ſagte: „Die wirf vor Dich hin, ſie 
wird Dich bis an den Berg leiten, auf dem Du das Geſuchte finden wirſt. 
Aber folge ja meinem Rate: Wenn Du den Berg befteigft, fo ſieh Dich ja 
nicht um, ſo ſehr Dir auch zugerufen wird. Oben auf dem Berge gehe 
direkt Tauf das Gebauer zu, das das unanſehnlichſte unter allen andern ift. 
Wähle nicht etwa das goldene. In das Gebauer ſetze den Vogel, der in 
ſeiner Nähe ſitzt. Dann wird derſelbe Dir ſagen, wo die Goldquelle und 
der ſingende Baum ſich befindet. Von dem Baume brauchſt Du nur einen 
Sweig abzubrechen und dieſen in Deinem Garten in den Boden zu ſtecken, 
ſo ſteht der ganze Baum dort. Von dem Waſſer der Goldquelle fülle nur 
ein kleines Fläſchchen, gieße es in Deinem Garten aus, und an derſelben 
Stelle wird die Goldquelle ſprudeln. 

Folgſt Du meinem Rate nicht, ſo geht es Dir wie den Rittern all, 
die vor Dir das Abenteuer wagten, Du verfällſt der Verſteinerung.“ 


Vier Märchen aus der Grottkauer Gegend. 257 


Trotz der Warnung griff der Alteſte nach dem goldenen Gebauer, und 
alsbald wurde er in Stein verwandelt. 

Auch der zweite Sohn, der ſeinen Bruder ſuchen ging, erfuhr dasſelbe 
Schickſal. Nun waren die Gärtnersleute und die Schweſter ſehr betrübt, 
daß die zwei Brüder nicht zurückkehrten. Schließlich erklärte die Schweſter, 
die Brüder ſuchen und die drei gewünſchten Dinge holen zu wollen. 

Sie kam zu dem Steine und dem Graumännchen, beſtieg den Berg, 
ohne ſich umzuſehen, ſo ſehr es hinter ihr her ſchrie und es ſie von allen 
Seiten zupfte. Sie nahm das allerſchlechteſte Gebauer und ſetzte den 
ſprechenden Vogel hinein. 

Nun hatte ſie den Sauber gebrochen. Sie fragte den Vogel, was ſie 
zu tun hätte. Nach ſeiner Anweiſung goß ſie aus der goldgelben Quelle 
Waſſer auf die verzauberten Steine und ſiehe da! nicht allein die Brüder, 
ſondern auch die Ritter all erwachten zu neuem Leben. 

Aus der goldgelben Quelle nahm fie ein Fläſchchen Waſſer mit, ſowie 
von dem ſingenden Baume einen Sweig und zog mit dem redenden Vogel 
und den Brüdern heim. Als ſie an den Stein kamen, fanden ſie das 
graue Männchen tot vor; ſie gruben ihm ein Grab und gedachten ſeiner 
in dankbarer Erinnerung. 

Die Surückgekehrten wurden von den Gärtnersleuten mit großer Freude 
empfangen; ſie taten alſobald den Vogel, das Waſſer und den Sweig in 
den Garten, und zu aller Entzücken fing der Baum an zu ſingen. 

Tags darauf erſchien der König mit feinem Gefolge bei dem Gärtner; 
als er die beiden Brüder ſah, war er erſchreckt von der Ahnlichkeit, die ſie 
mit ihm hatten. Bei dem Anblide ihrer Schweſter glaubte er die Königin 
in ihrer Jugendͤſchönheit zu ſehen. 

Die Schweſter fragte nun den redenden Vogel, was ſie dem Könige 
als Nachſpeiſe vorſetzen ſolle. Da ſagte der Vogel: „Grabe unter dem 
ſingenden Baume; da liegen drei Gurken, dieſe ſind mit Perlen gefüllt. 
In der Goldquelle wirſt Du drei Goldkörbchen finden; in jedes lege eine 
Gurke und ſetze fie dem Könige vor. Wundert er ſich darüber, fo bringe 
ihn zu mir.“ 

Als der Hönig nun die Perlen in den Gurken fand, erſchrak er 
und fragte, was das zu bedeuten habe. Da führte ihn die Tochter zu 
dem redenden Vogel. Derſelbe fing an: „Die drei Gurken bedeuten drei 
Kinder, die Perlen die unſchuldig vergoſſenen Tränen der Königin. Die 
drei Goldkoͤrbe gehören den drei Kindern, in denen fie gefunden worden 
find.“ Darauf eröffnete der Vogel ihm alles von A bis Z, was vor— 
gegangen ſei. Wer war erfreuter als der König, der auf ſo wunderbare 
Weiſe feine Kinder wieder erlangt hatte? Sogleich wurde die Königin aus 


258 A. Bartſch, 


ihrem Kerfer befreit, ihre Schweſtern dafür eingemauert und fpäter verbrannt. 
Die Königin ſtarb vor Schwäche. Glücklich lebte der König mit feinen 
drei Kindern und belohnte ihre Retter, die Gärtnersleute, reichlich. 

Dies der Inhalt unſeres Märchens, das eine geſchloſſene, logiſch durch— 
geführte Handlung zeigt. Vielleicht hätte man wünſchen können, daß die 
arme Königin des Lebenswaſſers teilhaftig würde, wie es in der Tat in 
Hrimms Märchen Nr. 96 geſchieht: de (Künigin) was awerſt kränkſch 
un elennig woren. Do gav er de Dochter von den Water ut de chrunnen 
to drinken, do war ſe friſk un geſund. 

Mit dieſem Grimmſchen Märchen hat unſer oberſchleſiſches mehrere 
Hüge gemeinſam: die Wünſche, welche die drei Hirtenmädchen in Betreff 
ihrer Männer tun, das Nusſetzen der drei Kinder, von denen die beiden 
Söhne als Hunde, das Mädchen als Uatze auf die Welt gekommen 
ſein ſollen, die Verbrennung der beiden falſchen Schweſtern. Im übrigen 
weicht es ſo ſehr von ihm ab, daß an eine Entlehnung daraus nicht zu 
denken iſt. Auch Grimm Nr. 97 zeigt einige Ahnlichkeit. 

Gegen das Märchen gehalten, das A. Peter (a. a. O. II, 199 ff.) 
bekannt gemacht hat, weiſt es verſchiedene abweichende Züge auf. Bei 
Peter iſt die Mutter, die mit der Heirat ihres Sohnes nicht einverſtanden 
iſt (warum, iſt nicht recht begründet), die Furie, die alles Unglück auf die 
Königin heraufbefhwört. Das Mädchen fehlt ganz in der Erzählung; 
nur zwei Brüder find die Helden des Märchens; der zweite iſt derjenige, 
der das Wageſtück und die Entzauberung glücklich ausführt. 

Demgegenüber iſt unſerem Märchen ein Plus von Einzelheiten eigen. 
Es iſt erweitert um die Dorgefchichte, die Heirat der drei Förſterstöchter. 
Die Königin gebiert drei Kinder, zwei Söhne und ein Mädchen. Eine 
Jagd führt den König ſowohl zu den Förſterstöchtern als zu dem Gärtner. 
Bei Peter zeigt ein Einſiedler, in unſerem Märchen ein graues Männchen 
den Weg; bei der Rückkehr vom Sauberberge finden es die Geſchwiſter tot 
und begraben es. Eine ganz neue Einfügung iſt die Abſchlußſcene und 
die Rolle, welche in unſerem Märchen die drei Gurken ſpielen, die die 
Entdeckung der Mönigskinder und die Cöſung des Unotens herbeiführen. 
Ebenſo neu iſt die Einſchaltung des Degens und ſeiner wunderbaren Eigen: 
ſchaft, die den Zurücgebliebenen den Tod des Bruders anzeigt. Auch die 
Kugel, die auf dem Wege voranläuft, iſt ſonſt nicht zu finden. 

Dagegen hat unſer Märchen mit dem öſterreich'ſchleſiſchen verſchiedene 
Hüge gemein; beſonders der Grundzug der Handlung ſtimmt in beiden 
überein. Ja, geradezu auffällig iſt die Stelle, wo die Gärtnersfrau das 
Auffinden des erſten Unaben als „eine Gnade Gottes“ (Worte meiner 
Erzählerin) bezeichnet. Damit vergleiche man bei Peter a. a. O. S. 199 
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die Worte: „Jetzt“, rief er (der Gärtner) feiner Frau zu, „hat uns der 
liebe Gott ein Paar Unaben geſchenkt, welche wir eben brauchen“. 

Ich kann mich des Eindruckes nicht erwehren, daß zwiſchen dem 
oberſchleſiſchen und dem öſterreich-ſchleſiſchen Märchen Suſammenhang 
beſtehe. Nach unſerem Märchen zu urteilen, hat die Phantaſie des Ober- 
ſchleſiers den urſprünglichen Stoff um eine Reihe von Zutaten erweitert. 
Ich will nur zwei von ihnen hervorheben: der Degen, der verroſtet den 
Tod des Beſitzers anzeigt. In den Grimmſchen Märchen zeigt ein Meſſer 
dieſelbe Eigenſchaft. Vergl. Grimms Märchen Nr. 60, Anm. — Vor 
allem fällt uns in unſerem Märchen die Einführung der drei Gurken und 
die Deutung ihres Inhaltes auf. Grimm, der das Vorkommen unſeres 
Sagenſtoffes in der arabiſchen, altitalieniſchen (Straparola), franzöſiſchen 
und ungariſchen Literatur verfolgt, weiſt in den Anmerkungen zu dem 
Märchen Nr. 96 darauf hin, daß bei Straparola den Kindern, wenn fie 
gekämmt werden, Perlen und Sdelſteine aus den Haaren fallen, und daß 
es in der arabiſchen Erzählung (1001 Nacht) nur einmal heiße: „Die 
Tränen des Kindes ſollten Perlen fein“. Demgegenüber ſteht unſer Märchen 
ſelbſtändig da. 

Jedenfalls iſt an der Schtheit des oberſchleſiſchen Märchens nicht zu 
zweifeln; es wäre zu wünſchen, daß neue Heimſtätten desſelben in Gber— 
ſchleſien entdeckt würden. 

Märchen von dem Umfange, wie die vier eben mitgeteilten, und von 
dieſem Inhalte werden gerade nicht zu häufig angetroffen. Sollte ihre 
Bekanntmachung Anregung geben für weitere Kreife, ſich der immer mehr 
und mehr verblafjenden oder verſchwindenden Sagenſtoffe aufmerkſam anzu— 
nehmen, ſie zu ſammeln, jo wäre das der ſchönſte Lohn meiner Arbeit. 
Dieſe Mahnung richte ich beſonders an die Herren Lehrer und unter ihnen 
an die Herren, die auf dem Lande leben und tagtäglich in Berührung mit 
dem Volke treten. Aber gerade hier findet man die kühlſte Ablehnung — 
da meine ich niht alle zuo. 

Exempla trahunt. Welch' ſchönes Beiſpiel gaben die Badener 
Lehrer! Als im Jahre 1900 Prof. E. B. Meyer fein „Badiſches Volks— 
leben im neunzehnten Jahrhundert“ herausgab, da floß ihm von allen Seiten 
Material zu, ſelbſt von Stellen, an die man ſich nicht gewandt hatte. 
Mit gebührendem Danke erkennt Meyer die begeiſterte, freudige Teilnahme 
und Mitarbeit der Lehrer an. Sollten unſere oberſchleſiſchen Lehrer hinter 
der Tat ihrer badiſchen Kollegen zurücitehen? gerade jetzt, wo Oberſchleſien 
die Aufmerkſamkeit ganz Deutſchlands auf ſich gerichtet ſieht d 

Ich habe das Vertrauen, daß die oberſchleſiſchen Cehrerkreiſe dieſem 
Aufrufe bereitwilligft entgegenkommen werden. Auch die kleinſte Bemerkung 
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wird dankbar angenommen werden und ihre geeignete Verwertung finden. 
Der Herausgeber dieſer Seitſchrift wird ſich der Mühe unterziehen, ſolche 
Beiträge in Empfang zu nehmen, mögen ſie Märchen, Sagen, Volkslieder, 
Sitten, Gebräuche enthalten, kurz alles, was ſich auf die oberſchleſiſche 
Volkskunde bezieht. 


Der alte michel. 
Don 
Marie Klerlein, Breslau. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


er junge Sommer war unbezähmbar in ſeiner Schöpfungs— 

freudigkeit. Wenn die Senſen über die Wieſen klangen und 

Millionen Blumen zum Sterben niederſtreckten, ſo blühten die 

Wieſen ſchon nach wenigen Tagen aufs neue über und über. 
Die Bohnen in den Gärten, die Winden am Zaune, der wilde Wein an 
den Mauern und viele andere Gewächſe kletterten an jedem Tage eine 
halbe Spanne lang höher, jo daß naturfrohe Kinder meinten, fie müßten 
das Wunder des Wachſens fehen und dabei die Natur bei ihrem geheimſten 
Tun belauſchen können. Da ſie es nicht konnten, bildeten ſie ſich ein, das 
Wachſen erfolge ſprungweiſe und in finſterer Nacht, damit kein Menſch 
ſehen könne, wie der liebe Gott die Pflanzen mit all' ihren Blumen mache. 
Alle Obſtbäume, fogar die Apfelbäume waren bereits verblüht, und 
zwiſchen dem reichen, friſchgrünen Blättergewirr waren ſchon kleine Früchte 
zu ſehen. Aber inmitten der ſchwellenden Pracht ſtanden auch tote Bäume. 
Sie trugen kein Laub und keine Früchte mehr; der Winter hatte fie getötet. 
Auch andere ftanden da, die elend und verkümmert ausſahen, und die 
dennoch in grüner Sommerluſt lachten, obgleich ſie bereits den Tod im 
Marke trugen. 

Eine Lerche ſtand hoch am Himmel und ſchmetterte das Lied vom 
blühenden ſchöpferfrohen Sommer. Michael Franzke blieb ſtehen und hob 
die Augen empor. Er konnte die ſonnentrunkene Sängerin nicht entdecken, 
und er ſenkte die vom Licht geblendeten Augen nieder. 

Michael Franzke ſtand in der blühenden Herrlichkeit, ſo krank und 
dennoch ſo voller Sommerluſt, wie ein Baum, der noch immer grünen 
und fruchtbar ſein möchte, ob ihn auch der kalte Tod ins Mark getroffen 
hat. Auf ſeinen müden, verfallenen Fügen ruhte ein Schimmer der 
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Verklärung. Der klare Himmel, der morgenfrifche Reiz der Natur und 
alle die wohligen Düfte des Feldes beſtrickten und betörten ſein altes Herz, 
fo daß es die Kraft der Verjüngung in ſich fühlte. 

Er hatte die Mütze abgenommen, und ſeine dünnen, weißen Haare 
zitterten im milden Hauche des Oſtwindes. 

Auf einem Feldraine ſtand er zwiſchen wogenden Halmfeldern. Am 
Kaine entlang leuchteten in prunkender Pracht die ſchönſten Blumen des 
Feldes — Mohn und Raden, Kornblumen und Löwenzahn, Kamillen und 
bunte Wicken. Mit Neugier blickte er in die ſommerliche Welt, und lange 
feſſelte ſeinen Blick das loſe Wellenſpiel, das der Luftzug mit den ſchwankenden 
Halmen trieb. Jenſeits des Feldes lag eine kleine Wieſe, und dann begann 
ſchon der Wald. Auch von dort her erklang Dogelgefang, und Michel 
lauſchte geſpannt hinüber. 

s is olles aſu, wie's woar, ackerrat aſu!“ ſprach er vor ſich hin. 
Er wollte damit ſagen, daß während er elend und morſch geworden, die 
Natur jung und kräftig geblieben war und in gewohnter Weiſe wirkte und 
ſchaffte. Dennoch erſchien ihm die bunte, flimmernde, ſonnenreiche Welt 
ſo neu und merkwürdig, daß er des Schauens und Cauſchens nicht müde 
wurde. Seit Wochen ſchon war er faſt jeden Tag in die Meſſe gegangen: 
aber der kurze Weg zur Kirche war jedesmal fo anſtrengend wie eine weite 
Keiſe für ihn geweſen. So ſehr war er herunter gekommen durch die böſe 
Kranfheit. 

Gut wär's ſchon geweſen, wenn fie ihn im Kranfenhaufe hätten 
ſterben laſſen. Er konnte ja doch nicht mehr richtig arbeiten; aber indem 
er ſo an den Tod dachte und ſich unnütz auf Erden fühlte, war doch in 
ſeinem Innern eine ſtille Freudigkeit, eine unausgeſprochene Dankbarkeit für 
die Menſchen, die ihn dem Tode entriſſen hatten, und für den Schöpfer, 
der ihm noch einmal die liebe Erdenwelt in ihrem allerfhönften Schmucke 
zeigte. „'s muß fer mich doch gutt aſu ſein“, ſagte er ſich glücklich und 
ergebungsvoll im Stillen. 

Wie er ſo in den leuchtenden Tag blickte, wollte er voll Lebensluſt 
den Stock ſchwingen. Aber er brachte ihn nicht weit in die Höhe; er 
mußte ihn ſchnell wieder als Stütze benützen. „'s gieht nich!“ meinte er 
und betrachtete feine verftümmelte hand. „Miet dar koan ich nich zugreifa, 
und die alleene brengts nich!“ 

Die Hand gefiel ihm nicht. Er ſeufzte und ſchleppte ſich weiter. Als 
ſein Blick von ungefähr nach der Chauſſee hinüber ſchweifte, ſah er dort 
ein Fuhrwerk kommen, das ihm bekannt erſchien. Doch er kümmerte ſich 
nicht darum, er badete ſeine Seele weiter in der Lichtflut des Morgens und 
im Anblick der geſegneten Fluren. 
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Neben dem Laſtfuhrwerke auf der Chauſſee fchritt Joſef. Er legte 
die Hand über die Augen und blickte hin zum einſamen Wanderer. „'s is 
woahrhaftich dar Doater Michel!“ rief er erfreut. Raſch wickelte er den 
Lenkſtrick um die Vorderrunge und eilte nach dem Feldraine. Er ſtreckte dem 
Alten die Hand entgegen, und auf Vater Michels Geſicht zeigte ſich ein 
Ausdruck von Uberraſchung und Freude. Er erzählte, daß er aus der 
Uirche komme und einmal verſuchen wolle, wie weit er ſchon zu laufen im 
ſtande ſei. Er ſagte zwar, daß mit ihm nichts mehr los ſei und daß er 
ins alte Gerümpel gehöre, aber aus dem Ton feiner Rede klang dennoch 
eine neue Huverſicht. Die Hand fei jetzt ſchon fo weit, daß er ſich auf 
andere Weiſe etwas werde verdienen können: „blußig dar Koop, dar Kopp 
dar will nich!“ 

Er redete viel von feinem Uopfe. An manchen Tagen, zum Beiſpiel 
heute, ſei er ganz bei richtigem Derftande und habe keine Schmerzen; 
gewöhnlich aber fühle er einen ſchweren Druck auf der Schädeldecke — 
„wie zähn Pfund Siſa“, — und manchmal werde er dann ganz verrückt. 
Ein paar Mal fchon ſei er fein Weib fuchen gegangen, und es liege doch 
ſchon feit zehn Jahren auf dem Kirchhof. An ſolchen ſchlimmen Tagen 
wiſſe er nicht, was um ihn her vorgehe; ſeine Gedanken ſeien dann 
ſtets ins Weite gerichtet, und er habe ſo ein Verlangen, und wiſſe nicht, 
nach was. 

Joſef hörte ihm zu, nickte zuweilen, ſein Verſtändnis ausdrückend, mit 
dem Kopfe und ſprach vom Beſſerwerden. Seine Gedanken ſchweiften 
indes in weiten Fernen umher; fie beſchäftigten ſich mit feiner bevorftehen- 
den Militärzeit und mit der Zukunft des alten, kranken Mannes. Ihn 
quälte die Frage, wie Vater Michel mit dem kargen Invalidengelde aus- 
kommen werde. „Sum Caba zu wing, und zum Starba zu viel!“ dachte 
er. Ein ordentliches Leben war unmöglich mit fo wenigem Gelde. Was 
Michel ihm jetzt erzählte, war ihm nicht neu. Gft ſchon hatte er es aus 
deſſen Munde gehört, und er brauchte daher nicht aufmerkſam zuzuhören. 
Die tröſtlichen Worte, die er ſprach, weil er doch nicht ganz ſtumm daſitzen 
konnte, waren ihm auch ſchon geläufig, und er hoffte nicht, daß fie einen 
Sweck haben könnten. Vater Michel nahm ja weder Rat, noch Lehren, 
noch Troſt an; für ihn war alles Geſchehene der Ausdruck des göttlichen 
Willens, und dieſem Willen ergab er ſich ohne Widerſtand und Klage. 
Der traurige Bericht von dem Huſtande feines Kopfes und feinen Wahn— 
vorſtellungen war frei von allem Vorwurf wider die Vorſehung; er äußerte 
ſich über dieſe Dinge nur, weil es in der Gewohnheit alter Leute liegt, von 
ihren Leiden und Gebrechen zu reden. 

So ſtanden die Beiden einander in gedankenloſer Swieſprache gegenüber. 
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Joſefs Gedanken waren auf ihrem Reiſefluge wieder einmal in der 
Brettmühle eingekehrt. Sobald ſie an jenen Ort kamen, wurden ſie rebelliſch. 
„Dar Geizhoals dar verknuchte, dar reiche Leuteſchinder!“ brach er in plöß- 
lichem Sorne los. „Dar hoot Euch uf ſem Gewiſſa; dar ...“ 

Er hielt inne. Ihm fiel ein, daß ſolche Reden den alten Freund aus 
der Ruhe brachten und ihn ängſtigten. Und wirklich: Michels Hände 
begannen zu zittern und das vom klaren Sommermorgen erheiterte Geſicht 
verdunkelte ſich. „Fluch ock nich und ſchimpf ock nich!“ bat er. 

„'s is doch woahr!“ wagte Joſef zu ſagen. Darauf murrte er noch 
ein paar Worte des Unwillens. Sein Forn wollte ſich diesmal nicht ſo 
leicht legen. 

„Gieh lieberſch!“ ſagte Michel mit bittender Stimme. „De Pfarde 
ſein ſchon unruhig, de Fliega ſtecha ſe zu ſiehr!“ 

Joſef verabſchiedete ſich mit dem Verſprechen, daß er ihn nächſten 
Sonntag beſuchen werde. In feinem Gemüt tobte der Aufruhr noch lange 
weiter. Er bereute wieder einmal, daß er die Scheune nicht angezündet 
hatte, und er ſchmiedete abermals Rachepläne gegen den Brettmüller, fühlte 
jedoch gleichzeitig, daß er nicht die Macht beſitze, die geplanten Rachetaten 
zu vollbringen. 

Die Begegnung mit Vater Michel hatte ihm einen traurigen Tag 
bereitet. 


* 


Großes war geſchehen in Raſchwitz. Die Leute ſprachen von nichts 
anderem. Mit allen drei Glocken wurde für einen Toten geläutet, drei 
Tage lang, jeden Mittag. Aus der Stadt kam ein Sarg, der viel Geld 
koſtete und ſo ausſah, als ſei er aus purem Silber gemacht. Der Grabe 
bitter lief an zwei Tagen ein Paar neue Schuhſohlen durch. In alle 
Dorfer drei Meilen in der Runde führte fein Weg, und in den meiſten der 
Häuſer, in welchem reiche und angeſehene Familien wohnten, ſprach er vor 
und bat, man möge dem Toten das letzte Geleit geben. Auch unterließ 
er nicht, zu ſagen, daß es ein Begräbnis erſter Ulaſſe ſein, und daß beide 
Herren Geiſtliche, der Pfarrer und der Kaplan, mitgehen werden. Die 
Brauner Marie, die bei bäuerlichen Feſten als Köchin aushalf, erzählte, 
daß der Fleiſcher zum Begräbnis ein Rind und zwei Schweine ſchlachte. 

Alle Gemüter waren ſtark berührt durch den Todesfall, keins jedoch 
ſo ſtark, wie das des Uutſchers Joſef, der beim Baumeiſter in Neudorf in 
Stellung ſtand. Das war etwas Wunderbares mit Joſef. 

Man weiß nicht, ob es Wahrheit oder nur Sage iſt: die alten Leute 
im Dorfe erzählen zuweilen von einem Unechte, der beim Garbenaufladen 
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von feinem Bauern geſcholten worden war. Dieſer Bauer foll ein guter 
Mann geweſen ſein, bei dem das Geſinde keine Not hatte, und der es, 
wenn er auch zuweilen ſchimpfte, nie bös meinte und bald darauf immer 
wieder freundlich war. Er hatte den Unecht getadelt, weil dieſer ſich beim 
Aufladen zu wenig ſputete und keine Kückſicht auf das ſchwere Gewitter 
nahm, das über den Wald heraufſtieg. Als er davon gegangen war, 
hatte der Unecht zur Magd geſagt: „Ich wullte, dar Blitz ſchlüg ihn ei a 
Nacka!“ In der gleichen Minute war der erſte heftige Gewitterſchlag erfolgt, 
und der Blitz hatte den Bauern erfchlagen. 

Der Unecht ſoll den Verſtand verloren haben und ins Waſſer geſprungen 
fein. Er hatte den gottlofen Wunſch gar nicht ernſt gemeint: beim Anblick 
des toten Bauern aber war ihm die Gewißheit gekommen, daß er der 
Mörder ſei und den Blitz herunterbeſchworen habe. 

Schwerlich hat jemals ein Mörder, der fein Meſſer in die Bruſt 
eines Menſchen ſtieß, oder der hinterrücks auf ſtiller Landſtraße einen 
Wanderer erſchlug, ſich ſo ſchuldig gefühlt wie dieſer Unecht. In gleichem 
Maße fühlte ſich auch der Kuticher Joſef ſchuldig. Er war feſt überzeugt, 
ein Mörder zu ſein. Vicht die Hände hatten das Verbrechen verübt: aber 
ſein Herz, ſein Geiſt, ſeine Gedanken, ſeine Lippen. Genau ſo war es bei 
ihm, wie bei dem Unechte aus alter Seit. Er dachte auch immerfort an 
jenen Unecht und an deſſen Tod in der Waſſerlache. Sein Verbrechen war 
noch ärger, noch abſcheulicher und fluchwerter: er hatte es ja in der Kirche 
begangen, während der Pfarrer am Hochaltare die heiligſten Handlungen 
beging. 

Joſef ſtand oben auf dem Chore bei den jungen Burſchen, und unten 
im Uirchenraume war alles fo, wie an jedem Sonntag. An der Seiten— 
tür ſaß Vater Michel auf feinem alten Platze, und vorn in der Kirchen- 
vorſteherbank, rechts vom Hochaltar, ſaß der Brettmüller, auch auf ſeinem 
alten Platze. 

Vater Michel neigte den Kopf herab; feine Bruſt war eingeſunken 
und die Leiden des letzten Jahres hatten ſeinen breiten Rücken gewölbt. 
Wenn er den Kopf zuweilen ein wenig hob, fo irrte fein Blick zum Altare 
hin, als ſei dort der Ewige zu ſchauen, mit dem ſein Herz ſich in heiliger 
Andacht beſchäftigte. Auf ſeine Umgebung achtete er nicht; er fühlte nur 
ſich ſelbſt. Seine Andacht war eine verworrene Träumerei, ein gedanken— 
loſes Brüten, ein Erſchauern vor der göttlichen Macht und der göttlichen 
Güte, ein gehorſames Unterwerfen in den Willen der Allmacht. Sein 
Gebetbuch war geſchloſſen; er betete nicht mehr darin, wie er es früher 
mit Fleiß getan hatte. Die Buchſtaben waren ihm zu inhaltloſen Seichen 
geworden. Die gedruckten Worte hatten für ihn den Sinn verloren. Sein 
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Wollen und Fühlen, fein ſtumpfes Sinnen und Betrachten ſtrebte unausgeſetzt 
nur einem Begriffe zu und ſuchte ſich dort feſtzuranken und anzuklammern, 
wie ein traumſeliges Gemüt ſich an märchenhafte Gedanken klammert. 
Dieſer lichte, ſegnende und formlofe Begriff, dieſer Quell der Ruhe, der 
Hoffnung, des Vertrauens und der immerwährenden Gnade war Gott. Er 
hatte in ſeinem langen Leben ſo ganz in Gott gelebt, und ſeine abenteuernde 
Phantaſie hatte mit ſtaunendem Ergstzen die bunteſten und wunderſamſten 
der göttlichen Verheißungen betrachtet, ſo daß er jetzt, da im gebrochenen 
Körper auch der Geiſt gebrochen war, immerzu noch in Gott lebte, Gott 
fühlte, und Gott wollte, wenn er ihn auch nicht mehr deutlich zu denken 
wußte. 

Auch der Brettmüller fühlte nur ſich ſelbſt. Sein Rücken aber war 
grade, den Kopf hielt er hoch, und in prahleriſcher Wohlgenährtheit wölbte 
ſich fein Vorderkörper. Er fühlte nur ſich ſelbſt, doch in anderer Art als 
jener andere Mann hinten an der Seitentür. Er war ganz durchdrungen 
von Selbſtgefälligkeit; ihm war anzuſehen, daß er ſich als das wichtigſte 
Glied der Gemeinde, als deren muſterhaftes Vorbild fühlte. Vor ihm auf 
dem Pult lag ſein großes Gebetbuch aufgeſchlagen; er ſah in das Buch, 
ohne ſich herabzuneigen, und ſeine Lippen bewegten ſich im Gebete. Wenn 
ſeine Blicke das Buch verließen, ſo durchmaßen ſie den Raum forſchend, 
ob er die Beachtung finde, die er von der Gemeinde begehrte. Seine 
ſchwere Linke ragte über den Pultrand hinaus und daran funkelten und 
blitzten zwei breite Ringe. 

Michael Franzkes Linke entbehrte des Goldſchmuckes. Der Arm ruhte 
auf dem Unie, und die vorgeſtreckte hand mit den übriggebliebenen zwei 
Fingern hielt den Roſenkranz. In ihrer ſchaurigen Verſtümmelung bildete 
ſie zuſammen mit der ganzen erbarmungswürdigen Geſtalt des Mannes 
eine gewichtige Anklage wider den feiſten Beter vorn in der Kirchen- 
vorſteherbank. 

Joſef ſah ihn und ſah den anderen. Die alten, bangen, nachtfinſteren 
Geſchichten, die zwiſchen den beiden Männern webten, drängten ſich in 
ſein Gedächtnis und regten ihn auf, ließen ihn erzittern und brachten ihn 
zu knirſchender Wut. Er ſah ein himmelgroßes und höllentiefes Unrecht, 
das ungeſühnt war; er ſah den hilfloſen, abgezehrten und verkrüppelten 
Alten, und er wußte, daß keiner auf der weiten Welt dieſem gleich war 
an Wert und Güte, an Klugheit und Liebe. Er ſah auch den andern, 
und dieſer andere war für ihn ein Protz und ein Prahler, ein Geizhals, 
ein Betrüger, ein Dieb und ein Lügner. 

Wer war ſchuld an der Armut und an der Krankheit Vater Michels? 
Der reiche Böſewicht dort in der Uirchenvorſteherbank! Wer hatte Vater 
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Michel die drei Finger an der linken Hand und wer ihm den Verſtand 
geraubt? Wer hatte ihn betrogen um ſein gutes Recht? Wer ſah er— 
barmungslos zu, wie Vater Michel hungerte, wie er immer ſchwächer 
wurde und immer mehr zuſammenfiel ? — Und das ungeſühnte, bodenloſe 
Unrecht machte, daß alle Empfindungen und alles Denken des Kutſchers 
Joſef droben auf dem Chore ſich zuſammendrängten zu einem ungeheuren 
entſetzlichen Fluche. — 

So war es gekommen . 

Vater Michel hatte ihn immer nur Liebe, Vergebung und Erkenntnis 
gelehrt. Joſefs Bruſt aber war überfüllt — zum Serſpringen überfüllt 
mit Haß. Er haßte nicht allein den Brettmüller — er haßte die Menſchen 
alleſamt. Sie hielten ja alle zum Brettmüller. Es wagte ja keiner dieſem 
Menſchen ins Geſicht zu ſagen, daß er ein Lump ſei! Sie hatten ihn zum 
Kirchenvorfteher gemacht, fo daß er vorn in der Bank ganz in der Nähe 
des Allerheiligſten und des Herrn Pfarrer ſitzen konnte! Meiner verlangte 
vom Brettmüller, daß er gerecht ſei gegen den alten Michel; keiner ſagte 
ihm, daß er für den alten Mann ſorgen müſſe. Alle tanzten nach ſeiner 
Pfeife; alle warfen dorthin mit Steinen, wohin er mit feinen Steinen zielte. 

Da war der Mord geſchehen. 

Der Kirchenvater kam mit dem Ulingelſäckel aus der Sakriſtei und 
ging zuerſt an die Kirchenvorfteherbanf. Der andere Kirchenvorfteher hielt 
ſein Geldſtück ſchon bereit. Der Brettmüller jedoch zog umſtändlich ſein 
großes Portemonnaie aus der Tafche hervor, öffnete es, jo daß alle es ſehen 
konnten, nahm langſam ein Geldſtück heraus und ließ es in den roten 
Beutel fallen. Dem ſtillen, haßerfüllten Beobachter oben auf dem Chore 
kam dieſe Wichtigkeit des Gebens als widerwärtiges Prahlertum vor. 
Seine verhaltene Wut ſuchte hervorzubrechen; ein Fluch kam auf feine Lippen. 

Das war ein Fluch über das Geld des reichen Mannes, — ein Fluch, 
getragen von dem Wunſche, daß der Brettmüller einſt ärmer ſein ſolle, wie 
der arme Michel, und dann verhungern müſſe. Und da die Wut ſich nicht 
austoben konnte, kam das Gräßliche. h 

„Er ſoll kripiren!“ 

Der Mund bewegte ſich bei dieſen Worten; doch ſie waren nicht ver— 
nehmbar. Nur in Joſefs Innern erſchollen ſie laut und in aufrichtiger 
Meinung. 

„Der Schlag ſoll ihn treffen, den Gauner!“ 

Die Miſſetat war vollbracht. 

Drei Tage darauf ſtarb der Brettmüller am Herzſchlage. In einer 
Gaſſe, die von der Dorfſtraße aus an der Brettmühle vorbei ins Feld führt, 
war er hingeſtürzt, als er über den Saun hinweg einen ſeiner Arbeiter grob 
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geſcholten hatte. Ehe der Uutſcher, der den Arzt holen ſollte, die Pferde 
angeſpannt hatte, war der Tod ins Haus gekommen. 


dir 63 


„Sit Dir was?“ fragte der Herr Baumeiſter feinen Kutfcher. Da 
antwortete dieſer mit der Gegenfrage: „Woas full mir denn fein?“ 

Der Baumeiſter ſah ihn eigen an und ſchüttelte den Kopf. Er hatte 
guten Grund zu ſeiner Frage gehabt. Mit Joſef mußte etwas vorgegangen 
ſein. Er erinnerte ſeinen Herrn an eine Uhr, die ſich jahrelang als pünkt— 
lich und zuverläßlich erwieſen hatte, und deren Räderwerf plötzlich durch 
einen Stoß oder durch ein Staubkorn in Verwirrung geraten war. Es 
war kein Verlaß mehr auf ſie. 

Joſef ſchüttete den Pferden Hafer ein, ohne zu wiſſen, daß er ſie 
bereits angefüttert hatte. Er ſpannte, als ſein Herr ausfahren wollte, die 
Pferde an einen Sandwagen, anftatt an den Spazierwagen, und er tat noch 
andere Verrichtungen, angeſichts derer man leicht zu der Vermutung kommen 
konnte, daß fein Verſtand einen Stoß erhalten habe. Wie ein Traum- 
wandler benahm er ſich am lichten Tage; er ging ſo verſonnen umher, als 
grüble er nach über ein ſchwieriges Kätſel und als hing von der Köfung 
das Leben oder das Heil feiner Seele ab. In der Arbeit hielt er oft inne, 
als müſſe er ſich auf etwas beſinnen. 

Was in ihm vorging, wußte er ſelber nicht klar. In dem Cabprinthe 
feiner Seele lebte nur die Erinnerung an den fündhaften Wunſch in der 
Uirche und an den Tod des Brettmüllers. Er wußte, daß er der Mörder 
dieſes Mannes war; aber es war wohl nicht das ſchreckliche Bewußtſein 
der Schuld, das ſo verwirrend und betäubend auf ihn eingewirkt hatte, als 
vielmehr die geheimnisvolle Offenbarung eines überirdiſchen Waltens, die 
ihn plötzlich getroffen hatte. Er fühlte, daß eine übermächtige, zerſchmetternde 
und unbegreifliche Gewalt über den Menſchen ſchwebte, gegen die keiner 
ſich wehren kann. Sine Gewalt, die totbringend ins Leben eingreift, wenn 
fie zur rechten Seit und am rechten Ort mit den rechten Worten herab— 
beſchworen wird. Sein ſchwacher Geiſt war durch die Wucht des mächtigen 
Geſchickes in einen finſteren Bann geſchlagen, fo daß er keinen lichten, er— 
löfenden Gedanken finden konnte. Er hätte ſich ſagen können, daß ſein 
frevelhafter Wunſch in der Kirche in keinem Suſammenhange mit dem 
Tode des Brettmüllers ſtand, aber eines ſolchen Gedankens war er nicht 
fähig. Für ihn beſtand kein Zweifel an der überirdiſchen Macht, die er 
durch ſeinen Fluch gezwungen hatte, den Brettmüller ins Grab zu bringen. 

Deutlich ſtand alles vor ſeiner Seele. 
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Bei der Opferung war es geweſen, kurz vor dem Sanktus. Da 
hatte ihn der böſe Feind an den alten Haß erinnert und ihm die mörderifchen 
Worte eingegeben. 

Der Geiſtliche hatte betend die hände über den Altar gehalten, ein 
Miniſtrant hatte das Rauchfaß geſchwungen, und die blauen Duftwölkchen 
waren zur Decke emporgeſtiegen. Oben hatten fie ſich aufgelöſt und den 
weiten Raum mit himmliſchem Geruche erfüllt. Der Virchenchor hatte 
zum Spiel der Orgel gefungen, und die Stimmen der Mädchen klangen 
wie Engelſtimmen. Unten in den Bänken war die Gemeinde in Andacht 
geneigt geweſen, viele geweihte Kerzen hatten gebrannt, und er — er allein, 
hatte es mit der Hölle gehalten; er, er allein mit feiner böſen Galle, mit 
ſeinem Haſſe — er hatte geflucht in der heiligen Stunde und am heiligſten 
Orte, er hatte einen Menſchen in den Tod geflucht. 

Eine ſolche Verwünſchung beim offenen Tabernakel geht in Erfüllung. 
Sie iſt ſo wirkſam, wie eine fluchhafte Verwünſchung bei ſchwerem 
Gewitter. 

Der Unecht, der ſeinem Herrn den Blitz ins Genick wünſchte, ſprang 
ins Waſſer, weil er ein Mörder war ... Joſef fragte ſich, warum er nicht 
auch ins Waſſer ſpringe ... 

Vater Michel hatte ihm gelehrt, daß der Menſch nicht haſſen und 
fluchen ſolle. Gott allein ſei Richter und Rächer, und wenn die Engel 
mit den Poſaunen blaſen, wird die Vergeltung kommen. Warum hatte 
er nicht auf Vater Michel gehort ?... 

Jetzt war er ein Mörder . 

Zu klugem, geordnetem Nachdenken kam er nicht. Er fürchtete ſich 
vor ſeinen Gedanken, und er wich ihnen aus und verſcheuchte ſie. Er 
wußte nicht einmal, ob ihn das Gewiſſen quäle. Wenn er grübelte, ſo 
dachte er bald an den Fluch in der Kirche, bald an die Geſchichte von 
dem Unechte und dem Gewitter, und immer wieder verbohrte ſich ſein 
Sinnen in das finſtere Wunder, das durch ſeine Schuld geſchehen war. 
Er ſuchte nicht das Wunder zu ergründen, da es ihm von vornherein als 
unergründlich galt. 


* * 
* 


Seit drei Tagen ſchon ſagten die Menſchen, daß ein Gewitter in 
der Luft ſchwebe. Die Schwalben flogen niedrig und ſchoſſen geängſtigt 
umher; die ſteinernen Kellerwände wurden feucht, die Bäuerinnen klagten, 
daß die Milch ſich nicht von früh bis abends halte, und alte Keute meinten, 


ſie ſpürten das Unwetter ſchon in allen Gliedern. Über dem Rudawalde 
ſtand es in bleiernem Düſter ein paar Tage lang und lauerte und lugte, 


Der alte Michel. 269 


wohin es ſich wenden und mit Blitz und Hagelſchlag unter die Kreaturen 
fahren ſolle. Abends und in der Nacht warf es forſchend fein Wetter, 
leuchten über die Gegend, und eines Vormittags entſchloß es ſich, ſeinen 
Weg über Rafhwis zu nehmen. 

Der letzte Roggen ſollte hereingebracht werden. Bei Baumeiſters in 
Neudorf ernteten ſie bereits die Gerſte. Joſef war mit dem Erntewagen 
auf dem Felde und half aufladen. Die Hitze war ſo arg, wie im Back— 
ofen. Von allen Geſichtern troff der Schweiß; Gaumen und Hälfe waren 
ausgetrocknet; aber keines nahm ſich Feit nach dem Waſſerkruge zu fragen 
oder an ein Bächlein zu laufen; mit eilender Geſchwindigkeit griffen ſie 
nach den Garben und Gebünden und luden ſie auf die weitgeſtellten Leiter— 
wagen. — Schnell — immer fchneller! Das Gewitter kommt! 

Als Joſef, auf dem hohen Fuder ſitzend, heimwärts fuhr und die 
Pferde antrieb, holten ihn die Sturmboten des Wetters ein. Sie wühlten 
den Staub von der Landſtraße auf, trieben ihn hoch in die Lüfte und weit 
über die Fluren hin, und der Wind heulte und war fo rafend, als wollte 
er alles niederreißen, die Bäume an den Wegen, die Dächer von den Häufern, 
und als künde er den jüngſten Tag an. Ein Lärm und ein Getsſe von 
Sturm und Donner war in den Lüften, daß Joſef ſich feſtklammerte auf 
ſeinem hohen Sitz und ſein Ende für gekommen hielt. 

Zum erſten Male, daß ein Gewitter ihm Todesfurcht einjagte! Er 
erwartete den Blitzſchlag, der den Tod ſeines Feindes an ihm rächen werde, 
und er zuckte erſchrocken zuſammen und duckte ſich vor dem blendenden 
Lichte Seine Seele krampfte ſich unter dem Drucke der Schuld, er bebte 
vor der toſenden Natur und wand ſich in dem grauenhaften Empfinden, 
daß der Zorn des Himmels ihm gelte — dem Mörder. 

Doch er kam lebendig mit dem Fuder nach Hauſe. 

Das Gewitter entlud ſich in ſtarken Schlägen und Regengüſſen; 
dann brach die Sonne durch, und drüben über Kaſchwitz zeigte ſich der 
bunte Friedensbogen am Himmel. 

Zu dieſer Zeit wurde der Brettmüller begraben. Des Gewitters 
wegen war das Begräbnis um eine Stunde verſchoben worden. Herbert 
hatte von der Uriegsſchule zwei Kameraden mitgebracht, und die drei 
ſchmucken Fähnriche zeigten durch ihre Anweſenheit, daß es das vornehmſte 
und großartigſte Begräbnis war, das die Kaſchwitzer erlebt hatten. Beide 
Geiſtliche gingen mit, ſowie es der Grabebitter vermeldet hatte, und die 
Muſik ſpielte einen Trauermarſch. Der Leichenzug war groß, und er wäre 
noch größer geweſen, wenn das Gewitter nicht viele Bewohner der Nach 
bardörfer ferngehalten hätte. Acht Männer trugen die Bahre, und ſie 
wurden von manchen Menſchen, die im Trauergefolge gingen, bedauert. 
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Es war nämlich bei dieſem Begräbniſſe ein Umſtand, der die ernfte 
Feier beträchtlich ſtörte und Anlaß zu einem Gerede gab, durch das der 
größte Teil der Trauergeſellſchaft ſich bewogen fühlte, dem Sarge möglichit 
fern zu bleiben. Man ſagte, die ſchwüle Gewitterluft habe der Leiche des 
korpulenten Mannes geſchadet und ſo zerſetzend auf ſie eingewirkt, daß es 
nicht gut ſei, in ihrer Nähe zu weilen. Das Gerede ging noch viel weiter 
und das Urteil des Volkes ſetzte ſchon ein, ehe der Totengräber das Grab 
zugeſchaufelt hatte. Das Urteil war verdammend. Es war ſo wie es 
immer iſt; als der reiche Mann noch lebte, wagte ſich das häßliche Urteil 
nur ſcheu und im Geheimen hervor. In der Öffentlichkeit lautete es 
anders, eben darum, weil er reich und mächtig war. Jetzt, da er nicht 
mehr gefürchtet wurde und ſeinen Feinden nicht mehr ſchaden konnte, 
entweihten fie alle die heilige Feier der Beſtattung durch garſtige Nachreden. 
Sie meinten, ſie hätten ſchon immer geſagt, daß er ein ſchlechter Menſch 
ſei und für ſeinen Geiz, ſeinen Hochmut und ſeine Hartherzigkeit einmal 
ein unchriſtliches Ende nehmen werde. Das habe ſich nun beſtätigt. Wie 
es im Jenſeits um ihn ausſehe, gehe am deutlichſten daraus hervor, daß 
feine Leiche ſchon wenige Stunden nach dem Tode nicht mehr zum Anſehen 
geweſen ſei. Im Geſicht habe er ſchon kohlſchwarz ausgeſehen, bevor er 
in den Sarg gelegt wurde. Das müſſe doch etwas zu bedeuten haben. 

Unter denen, die ihm zum Grabe folgten und die ſeiner Familie 
nicht angehörten, befand ſich nur einer, in deſſen Herzen kein Groll und 
feindlicher Gedanke lebte. Dieſer eine ſtand abſeits von den andern mit 
tiefgeſenktem Haupte, betete ſtill und bat den Herrn der Welten, daß er die 
Seele des Verſtorbenen zu ſich ins Himmelsreich aufnehmen möge. 

Michael Franzke ſprach nichts böſes vom Brettmüller . 


. t 
* 


„Lotterwirtſchaft!“ „Nicht mal Sekt!“ 

Herbert Urban, der Fähnrich war es, der dieſe Worte von der Feſt— 
tafel aus der Gaſtwirtin zuſchrie. 

„Wird anders werden, wenn erſt die Villa ſteht! Das Neſt muß 
Kultur kriegen!“ 

Die letzten Worte galten den beiden Fähnrichen, bei denen er oben 
an der Tafel ſaß; ſie wurden jedoch im ganzen Saale gehört und einige 
der Gäſte fühlten ſich peinlich berührt. 

Das war bei dem großen Ceichenſchmauſe, von dem die Bewohner 
des Dorfes ſchon ſeit zwei Tagen geſprochen hatten, und bei dem es groß: 
artiger hergehen ſollte, wie bei einer gräflichen Hochzeit. 
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Der Tanzſaal der Brauerei diente als Speiſeſaal, und es ging in der 
Tat großartig darin zu. Zwei Tafelreihen zogen ſich in der ganzen Länge 
des Saales hin, und ſo viel Gäſte waren erſchienen, daß kein leerer Platz 
übrig blieb. Hinten an der Quertafel ſaßen die Angehörigen und die Der- 
wandten des Brettmüllers, ſowie die Ehrengäſte. Unabläſſig wurden volle 
Schüſſeln und gefüllte Weinkörbe herbeigetragen und die Schmauſerei wollte 
kein Ende nehmen. Der Wirt und die Wirtin und auch die Witwe des 
Derftorbenen wurden gelobt, weil fie mit der Herrichtung des Begräbnis- 
eſſens eine Leiſtung vollbracht hatten, die des Lobes würdig war. Ein 
guter Teil des Ruhmes fiel auf die Brauner-Marie, die in der Küche 
regierte und deren Schöpfungen ſich durchweg als vorzüglich erwieſen. 

Diefe Marie war als Köchin in weiter Umgebung bekannt. Wer 
ſie in ihrem Stübchen beſuchte, wenn ſie die Filzlatſchken nähte, mit denen 
ſie im Winter hauſieren ging, oder wer ſie auf einer Bauſtelle, das gefüllte 
Ualkſchaff auf dem Kopfe tragen ſah, der merkte der hüftenfeſten und ſtark— 
händigen Perfon nicht an, daß ihr keine gleichkam im Kuchenbaden und 
in der Zubereitung guter Braten, Saucen, Suppen, Gemüſen und Kompotten. 
Bei außerordentlichen Feſtlichkeiten wurde ſie von den Bäuerinnen zu Hilfe 
gerufen, und ihr Ruf als Köchin war fo feſt gegründet, daß ein mißlungenes 
Mahl als gut gediehen angeſehen worden wäre, wenn es geheißen hätte, 
die Brauner-Marie habe gekocht. 

Das Totenmahl für den verſtorbenen Brettmüller war ausgezeichnet 
und erfüllte ganz den Sweck, ein Zeugnis abzulegen von dem Keichtum 
und dem Anſehen der Familie. Eine Würze jedoch fehlte, und durch dieſen 
Mangel wurde die ganze großartige Totenfeier verdorben. Die Brauner: 
Marie hatte keine Schuld daran, auch die Gaſtwirtin nicht und nicht der 
Gaſtwirt. Es fehlte die Würze des unbefangenen Frahſinns, der Gemüt: 
lichkeit, ohne die auch das beſte, reichhaltigſte Feſtmahl keinen Genuß 
gewährt. 

Bei dörflichen Begräbniſſen in Schleſien ift es gute Sitte, daß die 
Freunde des Derftorbenen ſich nach der Beerdigung mit deſſen Angehörigen 
zuſammenfinden und dann bei vollen Schüſſeln und vollen Gläſern ſein 
Andenken feiern. Bei heiteren Reden entſchwindet alle Traurigkeit und 
alle Tränen verſiegen. Der Gedanke, daß alle einmal den gleichen Weg 
durch die Pforte des Todes wandern müſſen, gelangt zum Siege und wird 
ein wunderbarer Tröſter. Das Leben iſt kurz; unſere Heimat iſt droben 
über den Sternen. Warum ſollen wir weinen und klagen, da es doch ein 
Wiederſehen gibt! Aus trautem Familienkreiſe hat der Tod ein heiß— 
geliebtes Herz entriſſen; aber die Familie iſt nicht vereinſamt, nicht verlaſſen. 
Viele treue Freunde ſind zur Stelle und geloben hier, daß ſie ſich allezeit 
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als Freunde bewähren wollen. Das ift der Sinn des Totenmahles. Er 
tröſtet die Herzen viel wirkſamer als es die fchönften Troſtreden tun würden. 

Beim Totenmahl des Brettmüllers war es anders. Die tröſtliche 
Traulichkeit konnte nicht aufkommen; ihr erging es wie den Wieſenblumen 
im März, die ſich gern entfalten möchten, aber von einem eiſigen Winter— 
hauche daran verhindert werden. Der eiſige Windhauch, der das Aufblühen 
der Gemütlichkeit unmöglich machte, ging von dem Platze aus, an dem 
der jugendliche Erbe der Brettmühle ſaß. Herbert Urban hatte zu oft mit 
ſeinen Kameraden angeſtoßen, und er war der erſte im Saale, dem die 
Geiſter des Weines im Kopfe rumorten. Er führte ein lautes, prahleriſches 
Wort, und viele feiner Außerungen erregten eine ſolche Mißſtimmung, daß 
manche ehrbare Gäſte fortgingen, ehe das Feſtmahl beendet war. Die 
erſten, die durch das Unbehagen vertrieben wurden, waren der Herr Pfarrer 
und der Herr Kaplan. 

Mit ſchwerer lallender Zunge redete der Jüngling von den Plänen, 
die er ſeit dem Tode des Vaters entworfen habe, und dazwiſchen ſchimpfte 
er, weil in dem elenden Coche womit er fein Heimatsdorf meinte — 
nicht mal Sekt zu haben ſei. Auf der Herfahrt ſchon hatte er den beiden 
Kameraden einen Wald gezeigt, der vor einigen Jahren vom Brettmüller 
gekauft worden war. Er hatte ihnen geſagt, daß er dort am Walde, auf 
der Wieſenfläche eine Villa erbauen werde. Er würde die Kameraden dann 
oft zu Gaſte laden. Von dieſer Villa redete er auch jetzt und er ſchilderte, 
wie alsdann der Sekt in Strömen fließen werde. 

„Wir habens!“ ſchrie er... „Proſt, Sie dort — wie heißen Sie 
doch gleich? — Sie, Baumeiſterchen! Pickfein werden Sie 's machen d — 
Wenn nicht, macht's 'n anderer. Va, proſt!“ 

Der Baumeiſter ſtellte ſich, als habe er die Worte überhört. Seitig 
ſchon verabfchiedete er ſich mit feiner Frau von der Witwe des Brett— 
müllers und anderen Feſtteilnehmern; von Herbert Urban verabſchiedete er 


ſich nicht. 


1 . 
a. 
„Afu lange woars De nich doo d“ 
Aus vollem Herzen kamen dieſe Worte dem alten Manne. Joſef, 
der willkommene Gaſt, kochte Kaffee und fie redeten von den Begebenheiten 


der letzten Wochen, ſowie von der Fukunft; da gab es viel zu erzählen und 


zu beratſchlagen. Joſef hatte am letzten Sonntag einen Freund beſucht, 
den er vor ſechs Jahren kennen lernte. Das war jener Valentin, deſſen 
Bett einſt im Urankenhauſe neben Joſefs Bett geſtanden hatte. Damals 
in ihren Leidentagen waren ihre Herzen einander begegnet und ein jedes 
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hatte freundliche Erinnerungen für das andere bewahrt. Im vergangenen 
Frühjahr, bei der Geſtellung, waren die zwei einander wieder begegnet, und 
fie hatten die im Urankenhauſe geſchloſſene Kameradfchaft erneuert. Sie 
hatten verſprochen, ſich gegenſeitig zu beſuchen. Joſef erzählte nun dem 
alten Michel, daß Valentin ihm vorige Woche eine Poſtkarte geſchickt, auf 
der geſchrieben ſtand, daß er auf den Sonntag beſtimmt erwartet werde. 
Da habe er ſich vom Herrn Baumeiſter Urlaub erbeten und ſei ſchon früh 
morgens weggegangen, denn es wären zwei Meilen bis Bauſchdorf. Mit 
Valentins Mutter und ſeinen drei Schweſtern habe er dort die alte Be— 
kanntſchaft erneuert. Von den Schweſtern wußte Joſef am meiſten zu er— 
zählen, und es verdroß ihn nicht wenig, daß Vater Michel nicht mehr ſo 
achtſam zuhörte, wie er es früher ſtets getan hatte, wenn ihm etwas erzählt 
wurde. Die älteſte der Schweſtern war bereits verlobt, ihr Bräutigam beſaß 
einen guten Poſten als Gärtner auf dem Dominium. Valentin hatte ihm 
vertraut, daß die zweite, die Lieſel, auch ſchon einen Schatz hatte; die jüngſte 
jedoch, die Berta, war noch frei. Und dieſe hatte dem Joſef am allerbeſten 
gefallen. Mit einer Beredſamkeit, wie ſie ihm ſonſt nicht eigen war, ſprach 
er von ihren roten Backen und von ihrer hübſchen Schürze. Garnicht ein 
biſſel eingebildet ſei die Berta, ſie habe kein ſo läppſches Getue wie andere 
Mädel; er ſei mit ihr im Garten ſpazieren gegangen und da habe ſie ihm 
ein Sträußel gepflückt. Während er ſo mit Begeiſterung ſprach, unterbrach 
ihn Vater Michel mit der Frage, ob die Bauſchdorfer eine gute Ernte 
gemacht hätten. 

Die Verſtimmung in Joſefs Gemüt nahm immer zu. Wie hatte er 
ſich auf den Tag gefreut, an dem er mit Vater Michel ſprechen konnte! 
Seit viel Wochen war es ihm nicht gelungen, ein ordentliches Wort mit 
ihm zu reden. Sweimal nur war er ihm flüchtig begegnet während dieſer 
Seit. Und nun war alles ſo ganz anders, wie er ſich's gedacht hatte. 

Noch immer fühlte er ſich belaſtet von ſchwerer Mordſchuld. Wohl 
war die Todesangſt vor der himmliſchen Strafe von ihm gewichen; wenn 
ein Gewitter am Himmel heraufzog, fo zitterte er nicht mehr in dem 
Glauben, daß der Blitz ihn, den verruchten Sünder, erſchlagen werde; er 
erwachte nicht mehr durch gräßliche Träume geängſtigt aus dem Schlafe, 
und die böſen Gedanken ſtörten ihn nicht mehr bei der Arbeit. Aber noch 
immer quälte ihn die Gewißheit, daß er durch ſein Verbrechen in der 
Kirche den Brettmüller getötet habe. Wie in einer toſenden, ſtockfinſteren 
Sturmnacht manchmal ein klares Sternlein durch Schauerwolken lugt, ſo 
leuchtete in die ſtürmiſche Nacht ſeines Gemütes die Ahnung von einem 
heitern Morgen. Er empfand, daß er noch nicht verloren ſei, daß es noch 
eine Rettung für ihn gäbe, und daß der Mann, der ihn ſchon einmal von 
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Schmach und Untergang gerettet hatte, auch in dieſer entſetzlichen Not fein 
Helfer und Befreier ſein werde. Er glaubte an Vater Michel. In manchen 
ſchlimmen Stunden, in denen ſeine Seelenpein am grauſamſten war, hatte 
er den beiten Troſt gefunden in dem Gedanken, daß er zu Pater Michel 
hingehen und ihm alles ſagen werde. Er war durchdrungen geweſen von 
einem hehren Gefühl, als ob Vater Michel beim lieben Gott ſo viel 
vermöge, wie die Engel und Heiligen im Himmel; er wußte ja, daß Vater 
Michel der beſte und fröͤmmſte Menſch auf Erden war, und er glaubte 
daher mit aller Zuverficht, daß er durch deſſen Vermittelung das ſündhaft 
verlorene Heil wiederfinde. Einmal war er nahe daran geweſen, in der 
Nacht nach Kaſchwitz zu laufen, fo ſehr hatte ihn das Verlangen gedrängt, 
über ſeine Schandtat mit Vater Michel zu reden. 

Und nun war er da — und alles war ganz anders. 

Joſef ſchwieg, und in ſchnellem Fluge glitt die Erinnerung an die 
durchlebten lichten Stunden des vergangenen Sonntags an ſeiner Seele 
vorüber. Frei und fröhlich war ihm zu Sinn, als er frühzeitig zum Dorfe 
hinauswanderte und auf ſchmalem Pfade über taufrifche Wieſen und dann 
weiter über die ſommerherrlichen Felder entlang und durch Dörfer ging, in 
welchen die Menſchen ſich an den Bäumen wuſchen und zum Uirchgang 
vorbereiteten. Fum erſten Male ſeit Wochen war ihm wieder einmal leicht 
zu Gemüt; er hatte ein ungewiſſes Gefühl, als könne er den finſteren 
Gedanken entfliehen, die ihn ſo oft bis zur Todesverzweiflung gemartert 
hatten. Und als er am Abend heimkehrte von ſeinem Beſuch, da huſchte 
das Bild des toten Brettmüllers und die Erinnerung an den Fluch in der 
Kirche nur hin und wieder wie böſe Schatten über feine Seele hin. Sonſt 
aber war alles licht in ſeinem Innern, und dieſes Licht kam her von den 
leuchtenden Augen des munteren Mädchens, das ihm den Strauß gepflückt 
hatte, den er auf dem Heimwege feſt in feiner Linken hielt. Ihn erfüllte 
ein ſtarkes Verlangen nach Mitteilſamkeit; ſein Herz war ſo über voll Glück, 
daß er gar zu gern noch bis Rafchdorf gelaufen wäre, um dort dem väter: 
lichen Freunde zu erzählen, wie ſchön es geweſen bei Valentin und wie gut 
und lieb die Berta zu ihm geweſen ſei. Nach den Schreckniſſen und Trauer: 
niſſen der letzten Woche war plötzlich ein Rauſch der Lebensluſt über ihn 
gekommen — eine Seligkeit, als ob er dem Tode entronnen und ein neuer, 
glücklicher Menſch geworden ſei. Es war ihm nicht möglich, Vater Michel 
noch an jenem Abend aufzuſuchen; er mußte ſich eine ganze Woche lang 
gedulden bis zu der erſehnten Stunde, in welcher er zu ihm reden konnte 
von Berta. 

Und nun war er da und redete von Berta. Vater Michel aber 
wollte lieber wiſſen, ob die Baufchdorfer eine gute Ernte gemacht hätten. 
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Da kam eine Bitterkeit in Joſefs Gemüt, und er war fo traurig, daß er 
am liebften geweint hätte. Doch er ließ Vater Michel nichts davon merken, 
und er beantwortete die Fragen, die dieſer an ihn ſtellte. Sie waren ihm 
gleichgültig, und er dachte fortwährend an das Mädchen mit den luſtigen 
Einfällen und der ſchönen Schürze. 

Er hatte ſich feſt vorgenommen, mit Vater Michel auch über die 
andere Geſchichte zu reden — über das grauſige Wunder; doch er fand jetzt 
keinen Mut und auch keine Luſt mehr dazu. 

Er war fo verlaſſen ... Vater Michel verftand ihn nicht mehr. 


* 


. 


Sie gingen, weil der Regen nachgelaſſen hatte und die Sonne wieder 
durchblickte, auf den Friedhof. In Joſefs Gemütsſtimmung war eine 
Anderung eingetreten. Die Bitterkeit war entwichen, die Traurigkeit jedoch 
geblieben; aber es war eine Traurigkeit anderer Art. 

Beim Uaffeetrinken hatte Joſef wahrgenommen, daß Vater Michels 
Hände zitterten. Das war ganz auffällig geweſen. Als fie nun den Kirch: 
hofsweg hinangingen, da gewahrte er, daß der alte Mann viel elender und 
kränker war, als er geglaubt hatte. „' wiell nimeh!“ ſagte Vater Michel, 
als er ſich auf den Arm ſeines Begleiters ſtützte und alle paar Schritte 
ſtehen blieb um auszuruhen. Joſef erſchrak darüber, und er begriff nun, 
warum Vater Michel ihn nicht mehr verſtand. Das Mitleid regte ſich in 
ihm, und aus allen Quellen ſeines Herzens flutete wieder der alte Strom 
der Liebe und der Verehrung. 

Aufgeregt ſchoſſen die Schwalben durch die feuchte Sommerluft. Bald 
glitten ſie über die Fläche des Schulteiches dahin, bald wieder waren ſie 
hoch oben in den Lüften; es war ein unruhiges Auf- und Niederſchweben. 
„Se warn balde furtmache“, meinte der Alte, auf das Flugſpiel hindeutend, 
und gleichmütig fügte er hinzu: „mich traffa fe nimeh dan, wenn fe, doß 
fe warn wiederkumma “. 

„Ihr müßt wieder geſund warn!“ rief Joſef mit leidenſchaftlicher 
Heftigkeit. „Ihr müßt beſſer aſſa und trinka, und ich ga Euch Geld 
derzune!“ 

Der Alte meinte, er leide keine Not, von ſeinen Leiden und Schmerzen 
aber könne ihn das beſte Eſſen und Trinken nicht mehr befreien. Dann 
redete er vom Willen Gottes, durch den alles vorher beſtimmt ſei und in 
dem man ſich geduldig fügen müſſe. 

Sie kamen auf den Friedhof. In Joſefs Seele ſchoſſen die Gedanken 
ſo wild und wirr umher, wie die Schwalben in der Luft. Sie ſchoſſen zu 
blauen Höhen voll jubelnder Luft und raſch hinab zur Tiefe voll Schmerz 
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und Angſt. Das trotzige Bewußtſein der Kraft beſeelte ihn — der Kraft und 
des Willens, den Mann, den er liebte, zu retten vom Untergange, und dann 
wieder ward dieſer Vorſatz vernichtet durch die Erkenntnis, daß der Alte 
nicht gerettet werden wolle. 5 

Am Grabe des Brettmüllers blieben ſie ſtehen. In Joſef regte ſich 
auf einmal wieder der alte furchtbare Groll, und er ſtieß die Worte hervor: 
„Dan hoa ich imgebrucht!“ 

Das klang nicht wie Reue, das klang wie der Freudenſchrei befrie— 
digter Rache. Er dachte in dieſem ſchrecklichen Augenblicke wieder an den 
Mann, der ſchuld war an dem Slend Michels — an den Mann, den er 
Jahre hindurch tötlich gehaßt, verachtet und verflucht hatte, und wieder war 
ſein glühendes Empfinden ein glühender Fluch. 

„Und itze thu ich hiem giehn un foa olles! ... zur Bratmüllern 
gieh ich und ſoas! ... Ich hoa de Scheune oanzünda wull'n und ich hoa 
a Bratmüller imgebrucht ... Und itze is mer olles egal! ... 

Das war ein lodernder, zerſtörungswütiger Ausbruch einer vulkaniſchen 
Bruſt, die endlich, endlich die Befreiung gefunden hat, die ſie in jahrelang 
kochender Qual begehrte. 

„Du ...!“ tönte es aus dem Munde des Alten wie Drohung, Por: 
wurf und Bitte. Er ſtand da, ſtarr vor Entſetzen. 

„Ich gieh hien, Zi ich ai 

Was war das? Welche Gewalt tötete dem Burſchen das Wort auf 
der Lippe und lähmte ihm die Zunge? Der Alte hatte ſich verwandelt; 
hoch aufgerichtet ſtand er da, als ob alle Greiſenhaftigkeit, alle Schwäche 
durch ein Wunder von ihm gewichen ſei; er hob den Arm und die Hand 
ballte ſich zur Fauſt, aus feinen Blicken ſprühte ein mächtiger Gebieterzorn. 
„Du wirſcht ſtille ſein!“ 

Joſef war ſtill. Er fühlte ſich einer Macht gegenüber, der ſein Trotz 
und ſeine Wut nicht Stand halten konnte, die Gehorſam von ihm forderte. 
Ihn durchzuckte die Erinnerung an jenen Abend, an welchem er die 
Scheune anzünden wollte. So wie damals kam ihm Vater Michel auch 
jetzt vor. Wie er ihm willenlos im finſteren Garten gegenüber ſtand, ſo 
beugte ſich ſeine trotzende Seele auch jetzt vor ihm. 

Ein paar Minuten nur war Vater Michel wieder der kräftige Rieſe 
von einſt, dann ſtand er wieder da in ſeiner ganzen Gebrechlichkeit und 
Müdigkeit. Er ſtützte ſich mit beiden Händen auf den Stock; die matten 
Augen ſenkten ſich auf das Grab des Brettmüllers. 

„Du wirſcht nich hiengiehen und wirſcht's ſoan!“ ſprach er mit Be— 
ſtimmtheit. Noch zitterte die Erregung des Sornes in ſeiner Stimme nach; 
der Forn ſelbſt aber war verflogen. 


Der alte Michel. 877 


„Ich hoa a imgebrucht!“ Dieſe Worte, die Joſef in bebendem Tone 
hervorſtieß, machten den Alten betroffen. Er fragte ängſtlich, erwartungs- 
voll: „Imgebrucht .. Du.. 7“ 

„Ich hoa woas durchgemacht ei dan Wucha!“ ſprach Joſef und 
fuhr ſich mit dem Arme über die Augen ... „Verlechte kumm ich ei 
de Helle ...“ 

Die eiſige Erſtarrung, von der ſein Herz bezwungen ward, als er 
daheim von Berta erzählte und kein Verſtändnis fand, war jetzt geſchmolzen, 
und ungehindert kam der Strom peinvoller Empfindungen, die ſchon ſeit 
Wochen nach Freiheit begehrten, zum Durchbruch. Das leiderfüllte Herz 
fand die erſehnte Erleichterung. 

Michel hatte ſich auf den Arm des Burſchen geſtützt und ſie wankten, 
während dieſer mit bewegter Stimme von ſeinem Verbrechen redete, auf 
das Erlöſerkreuz zu. Dort auf der Bank ſetzte der Alte ſich nieder und 
lauſchte weiter auf die ſeltſame Beichte des jungen Freundes. Diesmal 
fand Joſef ein volles Verſtändnis bei ihm, oder er glaubte wenigſtens es 
zu finden. i 

„Ju, ju, doas Flucha, doas Flucha!“ ſagte Michel und wiegte dabei 
das graue Haupt. 5 

Joſef erzählte von der Ungſt, die er am Begräbnistage während des 
ſchweren Gewitters vor der göttlichen Strafe gelitten habe. 

„Mer miſſa viel Buße tun!“ ſagte Vater Michel dazwiſchen. „Dar 
jüngſte Taag is verlechte nimeh weit! Wenn de ſieben Poſauna blooſa 
warn, hernochern ...“ 

Ungeftört durch dieſe Zwiſchenworte Michels berichtete Joſef von den 
ſchweren Ängften und Derzweifelungen feiner Nächte, von der Furcht vor 
dem höllifhen Feinde und von all den Unruhen, die ihm das Gewiſſen 
auch am Tage bereitet habe. Er erzählte, wie er am liebſten einmal des 
Nachts nach Kaſchdorf gekommen wäre, weil er nicht aushielt in feinen 
Bette, — wie ihm das Herz zerſpringen wollte, wie ihn die Angſt beinah 
umgebracht hätte. Er habe ſtets das Gefühl gehabt, daß nur Vater Michel 
ihm raten und helfen könnte. Nun, da er alles erzählt habe, ſei ihm viel 
leichter geworden. Die letzten Worte ſeines Bekenntniſſes erſtarben in einem 
leiſen Schluchzen. 

Der Alte war in Sinnen verſunken. Seine Gedanken ſchweiften durch 
das an Wundern und Herrlichkeiten, an Schauern und Schreckniſſen und an 
himmliſchen Heilsverheißungen ſeltſam belebte Reich der Offenbarungen. 
Er hatte aus den Worten Joſefs nur begriffen, daß dieſer in der Kirche 
teufliſch geflucht habe; er hatte auch gehört von den Qualen, die das 
rächende Gewiſſen dem Sünder verurſachte; doch die ganze zermalmende 
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Gewalt der Schuld, von der ſich Joſefs Seele bedrückt gefühlt hatte, war 
ihm nicht klar geworden. Mit ſeinen geiſtigen Augen ſah er wieder die 
entſetzlichen Ungetüme, die einſt dem Höllenrachen entſteigen und den Sündern 
einen Tag des beiſpielloſeſten Entſetzens bringen werden, doch er bangte nicht 
für ſeinen armen Freund; denn ſein verklärter Seelenblick ſah, wie die 
hölliſchen Scheuſale entweichen vor der lichtumfloſſenen Geſtalt des Lammes, 
durch das alle Sünden rein gewaſchen werden. Während er noch verſunken 
war in verzücktes Schauen, redete er wieder von den Tagen des Gerichtes. 
Er redete, und ſein Blick richtete ſich dabei gen himmel. Als er ſah, daß 
Joſef weinte, ſagte er liebevoll: „Luß gutt fein! Gieh uf a Sunntich zur 
Beichte — und fluche nimeh!“ 

Joſef fragte zweifelnd, ob der Herr Hochwürden ihn von dieſer ſchweren 
Sünde losſprechen werde. Michel gab ihm eine beruhigende Auskunft. 
Der Tod des Brettmüllers ſei Beſtimmung geweſen: „Wie ünſer Herrgoot 
wiel, aſu kimmt olles!“ 

Dem Burſchen wurde ſo feierlich, ſo heilig und leicht zu Mute, als 
habe er bereits die Abſolution empfangen. Er, der ſtets an Vater Michel 
geglaubt hatte und ihn für weiſe und gerecht hielt, war gar zu gern über— 
zeugt, daß er nicht ſchuld ſei an dem Tode des Brettmüllers. 

Als Joſef bei ſinkender Sonne nach Neudorf heimging, war er ein 
glücklicher Menſch. Swiſchen der jungen Berta und dem alten Michel 
ſchlug ſeine Phantaſie eine goldene Bahn, auf der ſie mit Gedankenſchnelle 
hin- und herglitt, und manchmal zwang ihn ſein Glücksrauſch zu luſtigen 
Sprüngen. Es fiel ihm ein, daß Vater Michel, während der letzten Stunden 
auf dem Uirchhof nicht mehr fo krank und ſchwach ausgeſehen habe, wie 
anfänglich im Stübchen und auf dem Gange nach dem Friedhofe. Auch 
das machte ihn glücklich. Er blickte in die Flammenglorie drüben über 
den Bergen, dort, wo die Sonne verſunken war, und ihm ward ſo ſelig 
fromm zu Gemüte, als ob er beten müßte. 


* 


Als Joſef eines Sonntagnachmittags wieder einmal nach Rafchdorf 
zum Beſuch ging, waltete in feinem innerſten Weſen die gleiche ſtille Klarheit, 
die dem ſchoͤnen Herbſttage eigen war. Unterwegs erlitt fie eine Trübung; 
doch das milde, ſonnige Leuchten eines Glückbewußtſeins kehrte bald wieder. 

Als er am Mühlgraben über den Steg gegangen war und in das 
Gebüſch eintrat, durch das der Feldweg führte, kam Herbert mit einem 
andern Herrn des Weges. Sie trugen beide Flinten und gingen wahr— 
ſcheinlich nach den Teichen hinüber auf die Entenjagd. Joſef zog grüßend 
den But, worauf nur der andere Herr, nicht aber Herbert dankte. Ein 
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paar Minuten lang ärgerte ſich Joſef fo ſehr über feinen Feind und über 
ſich ſelbſt, daß er meinte, der ganze Tag ſei ihm jetzt verdorben. Es 
wandelte ihn die Luſt an, einen Stein aufzuheben, dem verhaßten Menſchen 
nachzurennen und ihm den Stein ins Genick zu werfen. Er begriff nicht, 
wie er ihn hatte grüßen können, — ihn, von dem er einſt grauſamer und 
ſchändlicher gequält worden war, wie böſe Jungen ein Tier quälen. Das 
Suſammentreffen mit den beiden Jägern war ſo plötzlich gekommen, daß 
er keine Seit zur Überlegung gehabt hatte. Er ſchämte ſich der erlittenen 
Demütigung, fand aber eine Beruhigung in dem Gedanken, daß er ihm 
vielleicht wieder einmal begegne und ihm dann zeigen könne, wie er ihn 
verachte. Er nahm ſich vor, alsdann vor ihm auszuſpucken. Da fiel ihm 
ein, daß er in wenigen Wochen gezwungen ſein werde, ihn zu grüßen; 
dann war auch er Soldat, und Herbert war ein Vorgeſetzter. Aber dann 
wollte er ihm ſchon aus dem Wege gehen . 

Dieſe Trübung ſeines Sonntagsglückes hielt nicht lange an, ſie konnte 
nicht beſtehen vor dem Freudenglanz, der in feinem Innern lebte und ſchnell 
wieder ſeine Wirkung tat. Joſef hatte wieder ein großes Glück erlebt, und 
wenn er daran dachte, wie er dieſes Erlebnis dem Vater Michel erzählen 
und wie dieſer lauſchen, ſich herzlich freuen und zufrieden mit ihm ſein 
werde, ſo war er wieder in beſter Stimmung. 

In Neudorf, in Kaſchwitz und in allen Orten der Gegend ab 
keinen Kutfcher, den fein Herr fo ſehr lobte, wie der Herr Baumeiſter ihn, 
den Joſef, am geſtrigen Tage gelobt hatte. Immerzu dachte er an alle 
die freundlichen und lieben Worte, die er ihm ſchon früher und jetzt 
wieder geſagt hatte: er ſei ſehr zufrieden mit ihm, er freue ſich, daß er die 
Pferde ſo gut pflege, daß er die Wagen, das Geſchirr und alles andere in 
guter Ordnung hatte, und er bitte ihn, nach abgelaufener Militärzeit in 
die alte Stellung zurückzukehren. Sollte die Stellung nicht frei ſein, ſo 
werde ſich ein anderer Poſten für ihn finden. „Auf alle Fälle“ — fo 
hatte der Herr Baumeiſter geſagt — „kommſt Du wieder zu mir, wenn ſich 
nichts Beſſeres für Dich ſchickt. Ich werde dann ſchon ſorgen, daß Du was 
Ordentliches verdienſt und Deine Ciebſte heiraten kannſt, wenn Du mal 
eine haſt.“ 

„Dar tumme Offe!“ rief Joſef laut und dachte dabei an Herbert. 
Und weiter dachte er, daß er mit dem feinen Sohne des toten Brettmüllers 
nicht tauſchen möchte. Was bedeutet die ganze Brettmühle, was der ganze 
Reichtum und was die ſchöne Offiziersuniform gegen das Glück, das Joſef 
in feinem Herzen trug! ... Wenn er einmal eine Liebſte haben würde ... 
Ach, wenn er's nur wüßte, der Herr Baumeiſter, und wenn's die Berta 
wüßte, was der Herr Baumeiſter geſagt hatte, und wenn die Soldatenjahre 
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nun erſt vorbei wären! Das follte ein Leben werden! und wie gut Vater 
Michel es dann haben ſollte! 

In heiterſter Laune kam er bei Michel an, und nun geſellte ſich zu 
all' der Freude, die ſein Inneres verklärte, noch das traute Gefühl, ein 
herzwillkommener Gaſt zu ſein. Michel hatte ihn ſchon erwartet. Er ſaß 
auf dem Schemel und hielt mit beiden Händen ein dünnes blaues Büchel 
feſt. Während der Gaſt aus den geöffneten Schleuſen feines Herzens die 
Uunde von ſeinem Glück hervorſprudeln ließ, ruhten die Augen und die 
Gedanken des alten Mannes auf dem blauen Büchel. Er hatte darüber 
mit Joſef reden wollen. 

Er war recht gealtert im letzten Sommer. So als ob jede Woche 
für ihn ein Jahr geweſen wäre, ſo bleich und fahl und feierlich wie er 
ſehen greiſe Menſchen aus, denen die innere Stimme ſagt, daß ſie den 
blaſſen Freund erwarten, der ſie hinführen ſoll in fein ſtilles, ewiges Reich. 
Er ſah diesmal ganz anders aus als ſonſt. Am Hinterkopfe waren die 
Haare dünn und wirr und feucht geworden und die Ohren ſtanden ſonderbar 
vom Kopfe ab. Sein Weſen hatte ſich noch mehr verinnerlicht und den 
Sinn für die Außenwelt verloren. Der Greis hörte, was Joſef ſprach; 
doch es war, als vermochte er den Inhalt nicht zu erfaſſen. Erſt allmählich 
ſchien er zu begreifen, was der Herr Baumeiſter zu Joſef geſagt hatte und 
was das für Joſef bedeutete. Er richtete nun die Augen empor und fie 
glänzten jetzt im Scheine einer tiefen und reinen Freude. 

„Nu doo, doo!“ kam es von ſeinen Cippen. „Doas is gutt, doas 
is ſiehr gutt.“ 

Joſef merkte den Freudenglanz in den Augen des Alten und begeiſtert 
und ſelig fuhr er fort und redete von den Sternen, die glückverheißend in 
ſein Leben ſtrahlten. Er verſicherte, das er alle Seit feſt und treu zum Herrn 
Baumeiſter halten werde; denn der Herr Baumeiſter ſei ein ſo guter, feiner 
und kluger Herr, wie es wohl auf der ganzen Welt keinen zweiten gebe. 

Michel hatte ſchon einigemale verſucht, ebenfalls über den Herrn 
Baumeiſter zu ſprechen, war jedoch durch die heitere Beredſamkeit ſeines 
Gaſtes davon verhindert worden. Als er aber ſeine Gedanken ein wenig 
geſammelt und geordnet hatte, erklärte er, daß er etwas Wichtiges zu 
beſprechen habe. Der wichtige Gegenſtand, dem die Beſprechung galt, war 
das blaue Büchel. Es bildete den beſten der Schätze, die er in ſeinem 
beſcheidenen arbeitsvollen Leben geſammelt hatte, und es war ein Schatz, 
der ihm noch im Jenſeits einen Dienſt leiſten ſollte, auf den er ſich freute, 
wie das Kind auf den Weihnachtsabend. 

„Ich muß derſch ſoan“, ſprach er zu Joſef, „'s koan ju plutze kumma .. 
woas infer Herrgoot vierhoot — ma wees ju nich ... ei drei Wucha 
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mußt De ju furt ... und verlechte ... ma foans ju nich wiſſa 
Miet mir wiels halt nimeh ... und aſu ei dar Nacht — 's ruft miech 
immer, ich fol kumma ... Und doo is wäga mem Begräbniſſe ...“ 

Joſef war erſchrocken über dieſe Rede, die der alte Mann ruckweiſe 
hervorſtieß. Er unterbrach ihn und meinte, ſo ſchnell käme der Tod nicht. 
Vater Michel werde und müſſe noch einmal ganz geſund werden. Er 
habe es bloß zu ſchlecht auf der Welt. Das müſſe ganz anders werden. 

Als er ſo redete und weiterſprechen wollte, überfiel ihn ein ſchneidendes 
Weh. Es ward ihm plötzlich wieder klar, daß ſein alter Wohltäter für 
jede Hilfe unempfänglich war. Wie gern hätte er ſchon lange die Hälfte 
ſeines Lohnes dahin gegeben, auf daß der Greis ſich beſſer nähren und 
pflegen könne! Als er ihn ſo anſah, ahnte er ſchaudernd, daß keine 
Rettung mehr möglich ſei, — daß Vater Michel recht hatte, wenn er vom 
Ende ſprach. Dem jungen Menſchen war jetzt zu Mute wie einem des 
Schwimmens unkundigem Sohne, der feinen Vater in der Hochflut mit 
den Wogen ringen und untergehen ſieht. Er bekämpfte das Weh und die 
Tränen, die ihm die Augen feucht machen wollten, und er hörte zu, was 
Vater Michel vom Begräbnis und von dem blauen Büchel ſagte. 

Das war das Sparkaſſenbüchel. Joſef ſollte es dem Herrn Baumeiſter 
mitnehmen. Der würde gewiß ſo freundlich ſein, es aufzuheben. Wenn 
der Tod kommen ſollte, ſo müßte doch jemand da ſein, der für das 
Begräbnis ſorge. Der Herr Baumeiſter, der immer ſo gut geweſen ſei, 
werde es ſchon tun. 

Joſef hatte ſich ſo ſehr gefreut auf dieſen Sonntag, und nun war 
das der traurigſte Sonntag von allen. Alles, was Vater Michel ſagte, 
gefiel ihm ſo wenig und ſchmerzte ihn ſo ſehr, daß er ſich verſucht fühlte, 
gar nicht darauf zu hören. Aber er begriff, daß es ſich um ſehr ernſte 
Dinge und um den letzten Willen des Mannes handelte, den er als Vater 
ehrte und liebte, und das veranlaßte ihn, genau acht zu geben auf 
jedes Wort. 

„Vierundreißich Thoaler und a poar Biehma woarn ſchund ſein zu 
Uſtern. s reecht ganz gutt ... Soa's ock dam Herrn Baumeeſter, ich 
mechts aſu — a wärd ſchund wiſſa — halt afu hoan, wie's mei Weib 
gehoat hoot ... Halt a chriſtlich Begräbnis mecht ich ... Dar Soarch 
braucht nich viel kuſta ...“ 

Er erzählte darauf, wie es bei ſeinem Weibe geweſen ſei. Der Herr 
Pfarrer ſei mitgegangen; drei Pulſe ſeien geläutet worden; ein Jahr lang 
ſei von der Kanzel jeden Sonntag die Fürbitte für fie verleſen worden, 
und fünf heilige Meſſen hätten für ſie ſtattgefunden. Er habe ſtets geglaubt, 
Joſef werde ihm das alles beſorgen können; nun aber komme Joſef zu 
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den Soldaten, und da ſei nur der Herr Baumeiſter. Auf den könne er 
ſich verlaſſen. Er ordnete noch allerlei für den Fall ſeines Todes an, wie 
es ein ſorgſamer Erdenbürger tut, der mit dem Leben abgeſchloſſen hat. 
Als er fertig damit war, ſagte er mit zitternder Stimme, daß jetzt nur 
noch ein Uummer ihn bedrücke. Joſef wollte wiſſen, was für ein Kummer 
das ſei. Da erhob ſich Vater Michel vom Schemel, trat an den Burſchen 
heran und reichte ihm die Hand. 

„Verſprich merſch, Junge! .. Du ſoaſt niſcht vu wägn —“ 

Er ſtockte. Die Stimme wollte ihm verſagen. Joſefs Augen ruhten 
begierig fragend auf dem durchfurchten Greiſenantlitz. 


„Verſprich merſch, wiederholte er nach einer Pauſe .. Wäga dar 
Scheune ... Mee Menſch ſools wiſſa ... ich hätte keene Ruhe nich 
eim Groabe ...“ 


Joſef verſtand ihn. Er begriff die liebereiche Fürſorge, die dieſer 
Mann ihm widmete, und Dankbarkeit und Rührung überwältigten ihn ſo 
plötzlich, daß er den Tränen nicht mehr gebieten konnte. Er drückte die 
Hand Vater Michels und gab das geforderte Derfprehen. Da fühlte der 
Alte ſich erleichtert; ein heiterer Schimmer ging über ſein Geſicht, und er 
ſagte, ſich abwendend: „Itzund war mer Koffe kocha!“ 


1. 


Am Tage Allerheiligen geſchah es. Da winkten und riefen fie nicht 
mehr in der Nacht, da wählten ſie den lichten Tag, die Boten und Rufer 
aus dem Jenſeits, und er ſah die Seichen und vernahm die Stimmen, und 
er ging mit friedfertigem, ahnungsreichem Herzen den Weg, den ſie 
ihn wieſen. 

Wer ergründet die unbekannten Mächte, die Gehorſam von ihm for- 
derten, und von denen er ſich willig leiten ließ in die feuchte Tiefe? Was 
haben fie ihm verheißen — was ihm wunderliebes erzählt, welch ein über- 
irdiſches Licht haben ſie in ſeine Seele ergoſſen, ſo daß ſie voller Verklärung 
und ſeliger Erwartung war, als er den letzten Schritt tat — den furcht⸗ 
baren Schritt, der allen, die davon hörten, unbegreiflich und namenlos 
entſetzlich erſchien d 

Joſef hielt es nicht für möglich. Er hatte auf dem Wilhelmsplatz 
in Neiſſe mit andern Kekruten das Beinſtrecken, das Marſchieren und allerlei 
Beugungen eingeübt, und er war dabei ſo froh geweſen, weil er am Morgen 
feinen Freund Valentin geſehen und gegrüßt hatte, und weil der Unteroffizier 
ihm wohlgeſinnt zu fein ſchien. Er hatte ſich mit Valentin, der bei der 
Infanterie diente, durch einen Wink verſtändigt, daß ſie am Nachmittag 
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in der Freiſtunde einander treffen wollten. Von ihm hoffte er die ſchönſten 
Nachrichten und Grüße von Berta zu empfangen, und das ſtimmte ihn 
heiter und ließ ihn vergnügt ſein. Als er mittags in die Kaferne kam, 
mußte er zum Feldwebel kommen, und dort traf ihn der niederſchmetternde 
Schlag. Ein Brief war angekommen vom Herrn Baumeiſter. Der Herr 
Hauptmann hatte den Brief empfangen, und der Herr Hauptmann hatte 
mit dem Herrn Feldwebel darüber geſprochen. Joſef hörte, was ſich ereignet 
hatte, und er ſtand da, ſtarr, mit offenem Munde, und er ſah ſeinen Vor— 
geſetzten fragend und ungläubig an, als mache dieſer einen ſchlechten Scherz 
mit ihm. Er hörte, wie der Herr Feldwebel ſagte, es ſei zwar noch nie 
Mode geweſen, daß ein Rekrut ſchon nach vier Wochen Dienſtzeit Urlaub 
bekomme; aber wenn er, der Joſef, etwa um Urlaub bitten wolle, des 
Begräbniſſes wegen, ſo würde der Herr Hauptmann kein Unmenſch 
ſein. Er ſolle ſich dann freilich nicht einbilden, daß er zu Weihnachten 
ſchon wieder um Urlaub betteln könne. So fett ſpeiſe man bei den 
Preußen nicht. 

Joſef nahm Urlaub. An Weihnachten dachte er nicht. Ihm war 
zu Mute, als ob die Welt für ihn zu Ende ſei. Sine eiſerne Beklemmung 
preßte ihm das Herz zuſammen. Vater Michel ſollte tot fein? — jetzt 
ſchon tot? — Das war doch unmöglich! — Und wenn Joſef ſich dann 
ſagte, daß es wahr ſei, — daß der Herr Baumeiſter es an den Herrn 
Hauptmann geſchrieben habe, und daß er jetzt zum Begräbnis fahre, ſo 
ward ihm ſchwarz vor den Augen und ſchwarz in der Seele. Die ganze 
Welt war verödet, und alle Freude und alles Hoffen war tot. Er dachte, 
während er in der Eiſenbahn ſaß, nicht nach; er weinte nicht, er brütete 
nur vor ſich hin und blickte intereſſelos auf die ſpätherbſtliche Landſchaft. 
In die öde Trauer ſeines Gemütes tönte kein befreiender Oſtergruß. 


21. al. 
* 


Am Tage Allerheiligen geſchah es, daß ſich das Geſchick erfüllte, 
welches Michael Franzke in nächtlichen Stunden vorausgeahnt hatte. 

Er ging zeitig in die Kirche. Im Hofe begegnete er der Nachbarin, 
feiner Hauswirtin. Sie ſprach ſcherzhaft zu ihm: „Ihr wullt wull zuirſcht 
ei a Himmel kumma, weil Ihr zuirſcht ei de Kärche gieht ?“ 

„ rufft miech ju immerzu“, entgegnete Michel. 

Sie verſtand nicht den Sinn dieſer Worte, und ſie ſagte, es habe noch 
nicht geläutet. 

Im Weitergehen äußerte Vater Michel, daß er ſehr viel zu beten habe. 
Sie blickte ihm nach und ſah, wie er ſich mit der geſunden Hand feſt 
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auf den Stock ſtützte und mit der kranken die Mütze auf dem Kopf feſthielt. 
Der Weſtwind blies ihn an, und der Alte neigte zum Schutze des Geſichtes 
tief den Kopf. 

In der Kirche ſaß er, wie immer, auf feiner Seitenbank. Der Herr 
Pfarrer predigte über ein Kapitel, in welchem der alte treue Kirchengänger 
Beſcheid wußte. 

„. . Und er ſah eine unüberſehbare Schar aus den zwölf Stämmen, 
jede an zwölftaufend groß, und fie folgten, dem Lamme —“ 

Michael Franzke ward immer unruhiger; er ſprach halblaute Worte 
und bebte in Verzückung. 

„Wir müſſen an jeglichem Tage und zu jeglicher Stunde darauf 
gefaßt ſein, daß Gott durch ſeine Heiligen uns ruft. Wenn ſie winken, 
dann kommt das Ende, und wir müſſen auf Erden alles im Stich laſſen, 
was wir beſitzen und was uns Freude macht. Wenn wir aber ein rechtes 
und chriſtliches Leben geführt haben, ſo werden wir jenſeits des Grabes 
einen Empfang genießen, gegen deſſen Glorie alle Freuden dieſer Welt ſo 
nichtig ſind, wie der Rauch in den Lüften. Wohl denen, die keine irdiſchen 
Schätze geſammelt haben, an welche ihre Herzen gebunden ſind; ſie werden 
leichter von hinnen ſcheiden wie die Reichen, denen die Trennung von ihrem 
Gelde und von ihren Gütern ſchwer fällt. Wer mit leeren Händen aus 
der Welt ſcheidet, kommt mit vollen Händen im Jenſeits an. An jeglichem 
Tage und zu jeglicher Stunde müſſen wir darauf gefaßt ſein, daß Gott 
und die Lieben im Himmel uns winken. —“ 

Michael Franzke erregte durch fein ſeltſames Gehaben die Aufmerf: 
ſamkeit der Frommen und auch der geiſtliche Herr auf der Kanzel hielt ein 
paar Augenblicke in der Predigt inne und ſah nach der Urſache der Störung. 
Er mochte ſich wundern, daß der Mann, der lange Jahre hindurch der 
beſte und andächtigſte Zuhörer bei den Predigten war, nun auf einmal den 
Frieden des Gottesdienſtes beeinträchtigte. Franzke bemerkte nicht, daß er 
der Zielpunkt vieler Blicke war. Er hörte auch nicht mehr auf die Predigt; 
alle ſeine Sinne waren in Anſpruch genommen von der Welt der Vor— 
ſtellungen, welche die Prieſterworte in ſeinem Gemüt erzeugt hatten. In 
viſionärem Schauen blickte er wieder in die Höhe, und feinen Lippen ent— 
rangen ſich Caute, als halte er Swieſprache mit den Geiſtern, die ſich ihm 
verkündeten. 

Eine Frau, die in ſeiner Nähe ſaß, zupfte ihm am Ärmel und 
deutete nach der Uanzel hin. Sie wollte damit ſagen, daß er ſtill ſein und 
acht geben ſolle. Franzke verſtand die Deutung nicht. Er erhob ſich von 
ſeinem Platze und ſchien irgend eine Weiſung von der Frau zu erwarten. 
Sie zeigte abermals nach der Kanzel hin und Franzkes Augen folgten 
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jetzt dem Winke. Von dort her ertönte die Mahnung, daß wir dem 
Winken und Rufen der Heiligen jeder Seit gern folgen ſollen. So bitter 
uns auch der Tod erſcheine, er bilde doch die Brücke, die uns aus dem 
Tale des Jammers über das Grab hinweg in das Reich des ewigen 
Lichtes führe. — 

„Ju, ju, ſe winka!“ ſagte der Alte zu der Frau. Darauf nahm er 
feine Mütze, wankte der nahen Tür zu und verließ die Kirche. Der Frau 
und andern von ſeinen Nachbaren, war das merkwürdige Weſen Vater 
Michels aufgefallen und ſie wunderten ſich, daß er mitten in der Predigt 
fortging. Da er ſich aber in letzter Seit immer ein wenig ſonderbar 
gezeigt hatte, vergaßen ſie ihn bald. 

Wer weiß ſie zu nennen, wer zu ergründen, wer zu begreifen, die 
Gewalten, die in ſeiner Seele geboren, von ihr genährt worden, rieſenhaft 
groß geworden waren, alle anderen Seelenmächte unterjochten und ihn jetzt 
auf ſeinem letzten Pfade leiteten! Er ſchritt in den Tod; aber nicht wie 
einer, den der Spruch irdiſcher Richter dorthin ſendet; auch nicht wie ein 
Märtyrer, der duldend den Himmel erwerben will, er ſchritt in den Tod 
als ein Friedfertiger, mit dem Gehorſam und der Freude eines dienſt— 
eifrigen Unechtes, welcher Weiſung eines Höheren folgt, dem er unter: 
tänig if. Er wankte hin zum Schulteiche, als ſei ihm dieſer Weg vor- 
gefchrieben, als gäbe es feinen anderen Weg für ihn, als folge er den 
Winken unfichtbarer Geſtalten, die nur für feine Augen fichtbar waren. 

„Ju, ju, fe winka, fe winka! — Und er folgte dem Winken und 


dem Rufen. 


In ſpäter Dämmerung trugen ſie den Sarg aus der Beinkammer 
des Gottesackers zum Grabe hin. Kein Abendſtern ſah grüßend hernieder 
auf das traurige Begräbnis, und die Sonne hatte ſich ſchon ſeit einer 
Stunde hinter den Vebeln des Horizontes verborgen. Ulagend ſtrich ein 
eiſiger Wind durch die Reihen der Totenmale, und vom Himmel rieſelte 
es feucht, als ob er weinen wolle. 

Sie begruben einen Selbjtmörder. Daher trugen die vier Träger den 
Sarg nicht auf den Schultern, ſondern fo, daß er höchitens eine Spanne 
über dem Erdboden ſchwebte. Mit Stricken, die ſie um den Sarg geſchlungen 
hatten, hielten ſie die Laſt in der Schwebe. Die Glocken waren ſchweigſam 
und kein Prieſter gab dem toten Erdenpilger das letzte Geleite. Kein 
Weihwaſſer tropfte hinab und kein Weihrauch ſtieg empor in die ewigen 
Höhen. Kein Wort des Troſtes und der Verheißung ward am Grabe 
geſprochen. Sie begruben einen Selbſtmörder. Sie begruben ihn an den 
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Nordzaun des Gottesackers, an die unheilige Stelle, an welcher die Frevler 
modern, die nicht zu warten wußten, bis es Gott gefiel ihnen den erlöfenden 
Tod zu ſenden. 

Nicht allein der Himmel weinte, und nicht allein der Wind klagte. 
Ein Erdenkind ſtand am Grabe und war ſo voller Herzeleid, als ob es 
den Vater oder die Mutter verloren hätte. Es ſchluchzte und klagte ſo ver— 
zweiflungsvoll, ſo bittend und anklagend, als wollte es den Herrn über 
Leben und Tod zwingen, den Sarg zu ſprengen und den Toten dem Leben 
zurückzugeben. 

Viele waren gekommen, um den braven Alten zu ehren, obgleich er 
doch auf verbotenem Wege dieſes Jammertal verlaſſen hatte. Doch keiner 
wußte ſo gut wie Joſef, welcher Ehren der Tote würdig war. Er wußte, 
daß einer der allerbeſten Menſchen begraben wurde, und es wollte ihm 
nicht in den Sinn, daß der fromme herzensgute Vater Michel an einer 
Stelle liegen ſollte, wo die Schlimmen und Böſen lagen. Er war fo über- 
wältigt vom Schmerz, daß er nicht mit einzuſtimmen vermochte in das 
Daterunfer, das der Totengräber angeſtimmt hatte. Joſef war der letzte, 
der ſeine drei Handvoll Erde auf den Sarg hinunterwarf; dann verfiel er 
wieder in Schmerz und Brüten. 

„Komm jetzt!“ ſagte ein Herr zu ihm und legte ihm die Hand auf 
die Schulter. 

„Vorwärts, Joſef!“ mahnte der Herr abermals. „Der hat jetzt den 
ewigen Frieden und iſt glücklich. — Komm, wir werden fein Andenken in 
Ehren halten!“ 

Joſef wandte ſich vom Grabe ab. Hände ſtreckten ſich ihm entgegen 
und er griff nach ihnen und erwiderte die Grüße, die ihm in der traurigen 
Stunde dargebracht wurden. Die Menſchen, welche dem Selbftmörder das 
letzte Geleit gegeben hatten, wußten alle, daß dieſer der beſte Freund des 
Kutfchers Joſef geweſen war. Sie hatten ihn auch ſtets als einen guten 
und frommen Mann geſchätzt, und ſie meinten, es ſei bei ihm „nicht recht 
richtig“ im Kopfe geweſen. Kein verdammendes Wort fiel, und als fie 
ſahen, daß der Herr Baumeiſter — dieſer vornehme und angeſehene Mann 
— am Begräbniſſe teilnahm, da wurde die Achtung, die ſie ohnedies für 
Vater Michel und für Joſef hegten, noch größer. 

Plötzlich war es Joſef, als leuchtete in die Dunkelheit auf dem feucht⸗ 
kalten Friedhofe ein ſtrahlender Schein. Berta trat zu ihm. Mit beiden 
Händen ergriff fie feine Rechte und blickte ihm treuherzig und teilnahmsvoll 
in die Augen. „Dar Herr Baumeeſter hoots ins ſoan loon. De Mutter 
wär o ſiehr gärne mietegekumma; weil ader dar Doater krank is, doo 
muß ſe derheeme blein.“ — Joſef war ſo bewegt, daß er nichts entgegnen 
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konnte, und ſchweigend ſchritten die beiden jungen Menſchenkinder dem 
Ausgange des Uirchhofes zu. 

Auf der Straße, vor dem Kirchhofstore, wartete des Herrn Bau 
meiſters Wagen. Der Herr Baumeiſter nötigte Berta und Joſef ein— 
zuſteigen. Die Fahrt ging zuerſt nach Bauſchwitz, und Joſef genoß das 
Glück, faſt eine Stunde dem geliebten Mädchen gegenüber zu ſitzen. Der 
Herr Baumeiſter plauderte mit Joſef und er ſuchte auch Berta mit ins 
Geſpräch zu ziehen. Im Wagen war es ſo finſter, daß Joſef das Geſicht 
Bertas nicht ſehen konnte; aber es ſtroͤmten durch ihre Nähe Troſt und 
Seligkeit in ſein Herz. 

Die Raſchwitzer, die vom Grabe des alten Michel auf heimzu gingen, 
ſprachen auf dem Wege von dem grauſigen Tode des braven Mannes und 
alle meinten, daß kein Menſch wiſſen könne, was für ein Ende er einmal 
haben werde. Einige Frauen wollten geſehen haben, wie er in den Schul» 
teich gegangen und darin ertrunken ſei. Am meiſten Glauben fand die 
Erzählung der Kantormutter. Sie hatte am Allerheiligen-Tage ihrer 
kleinen Enkelkinder wegen das Haushüten. Da habe ſie vom Fenſter aus 
geſehen, wie der alte Michel mitten im Teiche ſtand. Dann habe er ſich 
im Waſſer hingelegt, als ob er ſich in ein Bett lege. Sie hielt es nicht für 
möglich, daß ein Menſch in dem ſeichten Teiche ertrinken konne, und es war 
ihr unbegreiflich geweſen, was ihn dorthin geführt hatte; ſie dachte, er würde 
wieder herauskommen, weil er ein paarmal den Kopf und die Hände empor 
reckte, ihr ſei aber doch fo furchtbar Angſt geworden, daß fie ſchnell das Kind, 
das ſie in den Armen hielt, ins Bett legte, hinaus auf die Straße lief und 
mit aller Uraft ihrer Stimme um Hilfe ſchrie. Da ſei auch gleich der 
Prägel, der Barbier, der zufällig drüben beim Jonas Schneider geweſen war, 
gelaufen gekommen. Man wiſſe ja, was für Freigeiſter der Prägel und 
der Jonas ſeien, und daß fie ſogar am Allerheiligſten Tage die liebe Kirche 
nicht nötig haben; das aber müſſe fie ſagen, daß der Prägel ohne Saudern 
in den Teich geſprungen ſei, um den alten Michel zu retten. Es ſei halt 
leider ſchon zu ſpät geweſen; wahrſcheinlich habe den alten Mann der 
Schlag gerührt. Betrunken ſei er wohl nicht geweſen; denn er habe doch 
nie Schnaps getrunken. Alſo müſſe er wohl närriſch geworden fein. 
Alle ſtimmten dieſer Anſicht bei, und alle meinten, kein Menſch könne 
wiſſen, was einſt mit ihm geſchehe und was für ein Ende er nehmen werde. 


. 
* 


Gleich verworrenen Traumbildern zogen die Begebenheiten während 
der beiden Urlaubstage an Joſefs Gemüt vorüber. Er hatte, ſeit Vater 
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Michel in der Erde lag, in kurzen Stunden viel erlebt und viel erfahren, 
und alles war gut und lieb und troſtreich. Er empfand die Wohltat ſolcher 
Beglückung, und dennoch war es, als ginge ihn alles nichts an, als ſei er 
nur ein teilnahmsloſer Zufhauer. Er ſaß bei Baumeiſters in der Stube 
und der Herr Baumeiſter war freundlich, die Frau Baumeiſter noch freund— 
licher, und die Toni, die er ſo oft im Handſchlitten gefahren hatte und die 
ſich ſchon wie ein kleines Fräulein vorkam, plauderte mit ihm und ließ 
ſich ſeinen Säbel zeigen. Sie fragte ihn, ob er wieder zu ihnen komme, 
wenn er nicht mehr Soldat fein werde, und als er mit dem Vopfe nickte, 
klatſchte fie fröhlich mit den Händen und ſagte, er müſſe dann immer bei 
ihnen bleiben. 

Später, als der Baumeiſter mit Joſef allein war, redeten ſie von dem 
Begräbnis. Eigentlich redete nur der Baumeiſter. Joſef hörte, in träu— 
meriſches Sinnen verſunken, auf die Worte ſeines Herrn, und er glaubte 
alles, was dieſer ſagte. Er glaubte gern, daß auch der Herr Pfarrer den 
Vater Michel hochgeſchätzt habe, ihm aber das chriſtliche Begräbnis ver- 
weigern mußte, weil das Geſetz der Kirche in Betracht kam. „Und wenns 
mein eigener Bruder geweſen wäre, ich hätte nicht anders handeln können!“ 
ſo hatte der Herr Pfarrer geſagt. Von Herzen gern hätte der Herr Pfarrer 
den innigſten Wunſch erfüllt, den Vater Michel für ſeine Perſon hegte — 
den Wunſch, nach einer gnadenreichen kirchlichen Beſtattung. Doch ein ärzt- 
liches Atteſt habe gefehlt. Wenn der alte Mann in den Tagen ſeiner letzten 
Urankheit einen Arzt gehabt hätte, ſo würde dieſer wahrſcheinlich beſcheinigt 
haben, daß der Patient im Irrſinn in den Tod gegangen ſei, ein ſolches 
Atteſt habe gefehlt. — 

Bei dieſen Worten brach in Joſefs Innern ein Sturm von Empfin- 
dungen los, der ihm das Blut ins Geſicht und zugleich die Tränen in die 
Augen trieb. Er empfand es als einen bitteren Vorwurf, daß Vater Michel 
keinen Arzt gehabt hatte. Wer anders als er — er, der ihm ſo viel zu 
danken hatte, hätte ihm einen Arzt beſtellen ſollen! Er klagte ſich ſchwerer 
Undankbarkeit an. Dabei aber fiel ihm ein, daß Vater Michel nie eine 
Gefälligkeit annehmen wollte, die mit Geldkoſten verknüpft war. Und wer 
hätte denn auch geglaubt, daß er ſo ſehr krank geweſen ſei und daß es ſo 
kommen würde! 

Joſef verfiel in trauriges Sinnen, und die Worte des Baumeiſters 
gingen an feinen Ohren vorüber. Er horchte erft wieder auf, als dieſer 
einen ganz anderen Ton anſchlug. 

„Er war ein braver Mann, und Du wirſt auch immer ein braver 
Mann fein, dadurch ehrſt Du den Toten am beſten, und Du haft ſtets ein 
ſo reines Gewiſſen wie er. — Wir wollen Freunde bleiben!“ 
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Der Baumeiſter reichte ihm die Hand, und Joſef drückte fie voll 
Rührung. 

„Menn Du immer treu zu mir hältſt, ſo halte ich auch zu Dir. Und 
wenn Du die Berta heirateſt, kriegſt Du drüben im neuen Hauſe eine hübſche 
Wohnung. Mit drei Stuben werdet ihr wohl genug haben. Die Berta 
iſt ja ein feines Mädel, der muß man's ſchon ein biſſel hübſch ein— 
richten.“ 

Er lachte, und Joſef lachte auch, aber mit naſſen Augen. Alle 
Trauer war plötzlich aus feinem Gemüt entwichen, es war ganz voll 
Fröhlichkeit und Seligkeit. Er genoß in Gedanken die hohe Ehre, ein 
Freund des Herrn Baumeiſters zu fein, und der Himmel der Zukunft hing 
ihm voller Glück und Geigen. Schmerzlich wirkte nur das Bewußtſein in 
ihm, daß der Mann nicht mehr lebte, dem er ſonſt immer freudenvoll 
erzählt hatte, wie er geehrt und geachtet wurde, und der dann immer ſelber 
ganz glücklich darüber geweſen war. O, wenn doch Vater Michel das 
gehört hätte, was der Herr Baumeiſter jetzt geſagt hatte! Aber er hatte 
ja die Berta! Die ſollte alles wiſſen. Er wollte ihr alles erzählen, wenn 
fie einmal zu Valentin nach Neiſſe kommen würde. Vein, das dauerte zu 
lange! Sie mußte es bald wiſſen. Er wollte es ihr ſchreiben, heute noch, 
eh' er ſich ſchlafen legte. Drei Stuben — ein feines Mädel — wir wollen 
Freunde bleiben — — ach er wußte ſich kaum zu halten vor lauter 
Glück! — 

Als Joſef am andern Morgen zurück zu den Soldaten fuhr, nahm 
er eine goldene Fülle von Hoffnungen mit. Die Leuchtkraft dieſes Glückes 
war ſo ſtark, daß es verklärend wirkte auf das dunkle Leid — auf die 
Trauer um den geliebten Toten. 

Glücklich, wer Altäre erbaut hat in ſeinem Herzen! Sie ſind mit 
geweihten Kerzen geſchmückt, und ein Sonnenſtrahl kann alle die Kerzen auf 
den Altären entzünden, und alle Herzenskammern find dann auf einmal 
voll Licht. Das gleiche Wunder kann ein Stern vollbringen, auch ein lieber 
Blick, oder ein ſchoͤner Gedanke, oder ein trautes Erinnern. 

Alte Sagen erzählen uns von Teufeln, die nicht dulden wollten, daß 
Gotteshäuſer erbaut wurden. Dieſe böfen Feinde riſſen nachts nieder, was 
fromme Maurer und Simmerleute am Tage mit Fleiß geſchaffen hatten; 
oder ſie wollten nicht dulden, daß die zum Himmel weiſenden Turm— 
ſpitzen mit dem Kreuze gekrönt wurden. Sie verübten allerlei höllifche 
Streiche, mußten aber zuletzt den Engeln weichen, die als unſichtbare Be- 
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ſchützer den Bauleuten zur Seite ſtanden. Ein ähnlicher Kampf von guten 
und böfen Mächten hatte jahrelang getobt in dem Herzen eines Knaben, 
der, wie die Leute in Kaſchwitz meinten, als Galgenſtrick zur Welt ge 
kommen war. Der Sohn der Lumpenlieſe hatte alle Anlagen zum Der- 
brecher gezeitigt, und er wäre wohl im Suchthauſe verkommen, wenn nicht 
die Engel den Kampf aufgenommen hätten mit den böſen Geiſtern, 
die das junge Herz regierten. Sie wählten als Bundesgenoſſen einen 
guten, gottestreuen Mann, und fie waren Sieger, und fie verwandelten 
das Herz in eine Kirche mit goldenen Altären. Die böſen Mächte find 
verſcheucht, und wenn die Kerzen auf den Altären brennen, dann iſt das 
ganze Herz voller Frieden, Andacht und Weihe und voller Glück. Selbſt 
die heilige Totenkerze trägt bei zu dieſem Glücke. Was das Grab ver— 
ſchlungen hat, iſt dem Herzen nicht verloren; es lebt darin weiter, als ob es 
nicht geſtorben wäre. 

Auf Vater Michels Grabe blühen herrliche Blumen, und die Blumen 
werden von treuen Händen gepflegt. Die Sonne muß wohl eine beſondere 
Freude haben an dem Grabe des Selbſtmörders, denn fie verleiht feiner 
Blumenzier die wunderbarſte Farbenpracht, die höchſte Schönheit. Die 
Sonne iſt keine Richterin. 

Alle Tage ſeines Lebens iſt ſich Joſef dankbar und ſelig bewußt, daß 
der Segen des Mannes, den er als Vater geehrt hat, auf ſeinem Haupte 
ruht. Auch fein liebes Weib fühlt das und feine Kinder ſollen es erfahren. 
Wenn die kleine herzigen Dinger, die alle drei friſch und roſig und lieb 
ausſehen, mit den Eltern am Grabe ſtehen, falten ſie andächtig ihre Patſch— 
händchen, und die Altefte, die Gretel, ahnt es ſchon, daß ſie auf heiligem 
Boden weilt. Sie ſieht am Blick des Vaters und lieſt es aus dem Antlitz 
der Mutter; auch vernimmt ſie es aus den Worten, die Vater und Mutter 
miteinander wechſeln. So ſpricht ſie freudig und mit Eifer das Gebet für 
den lieben Vater Michel, das ihr gelehrt worden iſt. Der Geiſt des alten 
Vater Michel iſt der Schutzgeiſt dieſer geſegneten Familie geworden. 

Herbert Urban wird von keinem guten Geiſte geführt. Daher ſind 
ſie ihm unbekannt die Pfade, die allein zum Glück und zum Heil führen 
— die der Kiebe und der Pflicht. — Als unglücklicher Glücksjäger irrt 
er jenſeits des großen Waſſers in der Welt umher. Ihm hat keiner geſagt, 
daß er eine Kirche erbauen ſolle in feinem Innern, und wenn es ihm geſagt 
worden wäre, fo hatte er den Rat nicht verſtanden; denn er iſt nicht geboren 
fürs Glück. Er iſt der Erbe ſeines Vaters — der Erbe des Geldes, der 
Erbe des Fluches, der auf dem Gelde ruht, und der Erbe des öden dünkel— 
vollen Herzens. Den Reichtum hat er vergeudet und verſpielt im Leichtſinn 
der Jugend; die Freunde, die ſeine Genoſſen waren in tollen Nächten — 
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ſtießen ihn von ſich, als einen Ehrloſen, und er entfloh von der Heimat 
und von der Mutter fort in eine fremde Welt. Wo wird einſt des Wander— 
müden letzte Ruheſtätte ſein? — 

Joſef regiert auf dem großen Bauhofe feines Herrn. Er mißt Hölzer 
aus, liefert den Polieren das Material, deſſen ſie bedürfen, verkauft Bretter, 
Bohlen und Brennholz, verhandelt mit Holzlieferanten und hilft Sonnabends 
dem Buchhalter bei der Lohnauszahlung. Der ehemalige Kutfcher iſt eine 

Keſpektsperſon geworden, und wird als ſolche von den Simmerleuten, den 
Maurern und Arbeitern willig anerkannt. Sie erblicken in ihm einen wohl- 
wollenden Vermittler zwiſchen ſich und dem Herrn Baumeiſter. Joſef iſt 
ein Glücklicher. Eine immerwährende Freude quillt ihm aus dem Bewußt: 
ſein, daß er eine gute, geſicherte Stellung bekleidet, wodurch er ſeinem lieben 
Weibe ein ſorgenfreies, behagliches Leben und feinen Kindern eine lichte, 
freudige Jugend bereiten kann. Mit Stolz und froher Genugtuung iſt ſeine 
Seele erfüllt durch die Freundſchaft und das große Vertrauen, das er vom 
Herrn Baumeiſter genießt, wie auch durch die Achtung, die ihm, dem einſt 
ſo mißachteten und gleich einem armen Tiere mißhandelten Joſef, dem 
Sohne der Cumpenlieſe — jedermann angedeihen läßt. 

Joſef iſt vom Vater Michel zum Glücklichſein erzogen worden. Das 
war eine ſchwere Erziehung, doch ſie hat zum ſchönſten Ende geführt. 

In Mußeſtunden plaudern Joſef und Berta oft und gern von der 
Vergangenheit. Berta weiß von jener ſchrecklichen Nacht, in welcher die 
Hobelſpäne im Schuppen brannten, ſie weiß alles. — Vor ihr hat Joſef 
kein Geheimnis. Wohl hat er Vater Michel gelobt, über dieſe düſterſte 
Stunde ſeines Lebens gegen jedermann zu ſchweigen, aber mit leichtem 
Gewiſſen hat er mit Berta darüber geſprochen, da ſie doch keine Fremde, 
ſondern ein Teil ſeines ſelbſt iſt. 

Wenn Joſef vom Vater Michel erzählt, iſt er ſtets erfüllt von 
heiliger Ehrfurcht und flammender Begeiſterung. Berta ſchlingt dann beide 
Arme feſt um den Hals ihres Mannes, blickt ihn treuherzig an und erwidert, 
daß dies alles ein großes Wunder Gottes ſei, denn der liebe Gott habe 
ihm den guten Vater Michel zugeſchickt. 


* 


Drei Kinder ſpielen auf dem Holzhofe. 

„Neuen Tall baun!“ gebietet Franz, von dem es heißt, daß er ein 
Baumeiſter werden wird. Vorläufig hat's noch gute Weile, denn der kleine 
Künftler zählt noch keine drei Jahre. Aber die Schweſtern gehorchen ihm, 
wenn fie auch ſchon viel größer find. Sie helfen aus Holzabſchnitten den 
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Stall bauen und bringen auch gleich das nötige Vieh herbei. Henkel von 
zerſchlagenen Töpfen ſind die Pferde und Kühe, Henkel von Uaffeetaſſen die 
Siegen und Schafe. 

„Grete, Minchen, Franzel!“ 

Don der Freitreppe her erſchallt der dreifache Ruf — und Gretel, 
Minchen und Franzel laſſen Stall und Vieh im Stich und rennen jubelnd, 
mit aufgehobenen Händen zur Frau Baumeiſter, die ihre Pate iſt. Auch 
Fräulein Toni kommt herbei und hält ein Körbchen hoch: „Mittebringe!“ 

Sechs ftrahlende Augen blicken auf das Körbchen. „Was möchte der 
Franzel haben d“ 

Franzel weiß ſchon was kommt: „Lade und Bonbon“. Jedes bekommt 
eine ſüße Gabe, und Gretel noch extra etwas für die Mutter. 

Und mit Hufch und Entzücken ſtiebt der kleine Schwarm zum Garten 
hin, wo die Mutter weilt. 
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1. Juni. In einer auferordentlihen Stadtverordneten-Verſammlung in Kofel unter 
dem Vorſitz des Stadtverordnetenvorftehers Juſtizrat Büchs wird entſprechend dem 
Antrage der Turnhallenbau-Kommiſſion beſchloſſen, zum Bau einer Turnhalle nebſt 
wärterwohnung 27000 Mark zu bewilligen, und iſt die Summe mit 15000 Mark 
aus dem Turnhallenbanfonds, mit 9000 aus dem Waſſerwerkfonds und mit dem 
Refte aus dem Anleihefonds zu entnehmen. Die Turnhalle wird in dem „Birken⸗ 
wäldchen“ errichtet werden. Mit den Weiterausführungen wird die Turnhallenbau⸗ 
Konmiffion beauftragt. Der Fuſchlag wird dem Bauunternehmer Franz Kozick in 
Kofel für das Mindeſtgebot von 22 088,77 Mark erteilt. (Oberſchl. Anz.) 

3. Juni. Unter Führung des Bergaſſeſſors Buſch aus Faborze beſuchen 15 Studierende 
der techniſchen Bochſchule, darunter ein Japaner, die Anlage des Oſtfeldes der 
Königin Luiſegrube über und unter Tage, 

7. Juni. Laut Meldung des Oberjchl. Anz. von dieſem Tage hat die Königshütte 
umfangreiche Aufträge zur Lieferung von Brücken in verſchiedenen Größen erhalten. 
Eine größere Anzahl hiervon ſind für Bahnbauten und Flußüberführungen nach 
China beſtimmt und zwar nach Schantung. Um den geſtellten Anforderungen 
gerecht zu werden, müſſen in der Brückenbau-Anſtalt die Arbeiter zu Überftunden 
herangezogen werden. 

10. Zuni. Grundſteinlegung der neuen katholiſchen Kirche in Schomberg. 

— Die Tageszeitungen melden: Der oberſchleſiſche Berg- und Büttenmänniſche 
verein hat auf Anregung des Oberpräfidenten betreffend Fahlung der für die 
CTechniſche Hochſchule in Breslau gezeichneten Beiträge der Oberſchleſiſchen Montan 
induſtrie beſchloſſen, von der Geſamtſumme des ſeitens der Gberſchleſiſchen Montan 
induſtrie gezeichneten Beitrages von 500 000 Mark für das Jahr 1903/04 einen 
Teilbetrag von 125 000 Mark zu zahlen. 

1. Zuni. Bürgermeiſter Schindler in Friedland G. S. legt plötzlich fein Amt nieder. 

14. Juni. Der Turnverein in Pitſchen feiert ſein vierzigjähriges Beſtehen. 

16. Juni. Der Gemeinde DeutſchPiekar find aus dem ſchleſiſchen Freikurgelderfonds 
25000 Mark als Beihilfe zum Schulbau überwieſen worden. 

27. Juni. Eröffnung der Provinzial⸗Jubiläumsausſtellung des Generalvereins ſchleſiſcher 
Geflügelzüchter und der 6. Geflügelausſtellung in Neiſſe. Mit der Geflügelausſtellung 
waren zugleich Sonderausftellungen von Fier und Singvögeln, von Kunft, Wiſſen ⸗ 
ſchaft, Literatur und Geräten aus dem Gebiete der Geflügelzucht, und von Kaninden 
verbunden. Nach der Eröffnung der Ausitellung fand ein Brieftaubenfliegen auf 
der Strecke Neiſſe —Salzbrunn ſtatt. 
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29. Juni. Das neuerbaute Amtsgerichtsgebäude mit dem Gefängnis in Myslowitz wird 
mit einer kleinen Feier ſeiner Beſtimmung übergeben. 

50. Juni. An Lohn und Vorſchußzahlungen wird in Georgenberg O. die polizeiſtunde 
für ſämtliche Kleinhandlungen mit Spirituoſen, ſowie für die Gaſt⸗ und Schank⸗ 
wirtſchaften hinſichtlich derjenigen Räume, in welchen der Ausſchank gewöhnlichen 
Branntweins einſchließlich des Fiders betrieben wird, auf 4 Uhr nachmittags 
feſtgeſetzt. (Schl. Feit.) 
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